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Der ruſſiſche Rieſe. 


Ber die Thatſachen. Als Alexander der Dritte, der ſchwerfällige Mann 
i mit dem langſam affoztirenden Hirn, das Muſterbild eines zur Herr- 
ſchaft über ruſſiſche Menſchen geeigneten Kaiſers, geſtorben war, rieth ſeine 
Witwe dem Sohn, freiwillig auf das Autokratenrecht zu verzichten. Am To⸗ 
tenbette des Mannes hatte fie, in Livadia, mit dem Haus miniſter Woronzow⸗ 
Daſchkow einen Verfaſſungentwurf ausgearbeitet, der ſofort in Kraft treten 
ſollte. Nicht aus Liebe zum Liberalismus und Parlamentarismus, ſondern, 
weil ſie Keinem die Kraft zur Bewältigung der Aufgabe zutraute, für die ihr 
ſtarker Saſcha gerade ftarf genug geweſen war. Keinem. Am Wenigſten ihrem 
Söhnchen, dem guten, ſchüchternen, kränkelnden Nika, der wiklich nicht ausſah, 
als könne er die Mütze des Monomachos mit Anſtand tragen. Dennoch wollte 
ers. Der Vater hatte geſagt: Das Land braucht religiöſe und nationale Einheit, 
braucht eine den Feind ſchreckende Rüſtung und das Volk will einen kräftig zu⸗ 
greifenden Herrn; alfo feine Verfaſſung, ſondern gerechtes und reinliches Regi- 
ment. Wider den Willen des Vaters handeln? Niemals. Die Mutter warnte: 
Die Laft wird Dir zu ſchwer; wirf fie ab, ehe Du erlahmſt! Die Frau, das 
engliſch erzogene zärtliche Haus mütterchen, bat: Gönne Dich uns, den Kin- 
dern und mir, ſtatt Dich ſtündlich neuer Gefahr auszuſetzen! Mancher Ver⸗ 
wandte gab den ſelben Rath. Vergebens. Nikolai Alexandrowitſch, der ſo un⸗ 
ſicher ſonſt zwiſchen verſchiedenen Neigungen ſchwankte, blieb hier im Wollen 
feft und dem Vater gehorſam. Woronzow wurde ungnädig weggeſchickt und 
in einer feiner erften Reden wandte der neue Zar fih gegen die „ſinnloſen 
Schwärmereien“ der Leute, die für Rußland eine Konftitution nach europäi⸗ 
ſchem Muſter heiſchten. Das war im Jahr 1894. Sergej Juliewitſch Witte, 
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der nur Finanzminiſter hieß, aber im Machtbereich eines Miniſterpräſidenten 
thronte, hatte das Ohr des Kaiſers. Witte, der ein paar Monate vorher gegen 
Woronzow das Kollektiveigenthum der Landgemeinden verfochten hatte und 
bald danach den Mir das Unglück Rußlands nannte, für die ungeſchmälerte 
Fortdauer der Selbſtherrſchaft und gegen die Anmaßung der Provinzialland⸗ 
tage ſprach. Zehn Jahre danach kam, wider Wittes, Lamsdorffs, Kuropatkins 
Rath, der Aſiatenkrieg. Da ſieht man, hieß es, was eine moderne Staatsver⸗ 
faſſung vermag; wie ſchnell find diefe kleinen Japaner, feit fie ein Parlament 
haben, auf die Höhe gekommen! Semſkij Sobor? Als Port Arthur gefallen 
war, wurde Nikolai von Maria und Alexandra Feodorowna abermals liebe- 
voll beſtürmt, das erlöſende Wort endlich zu ſprechen. Erſt am vorletzten Of- 
tobertag (unſeres Kalenders) ſprach ers; als die Flotte, durch Frankreichs Treu- 
loſigkeit, verloren, in Portsmouth die pax britannica geſchloſſen war und 
der Jakobinerſchrecken im weiten Reich alles ſtädtiſche Leben lähmte. „Die 
entſtandenen Unruhen bedrohen die Nation mit tiefer Zerrüttung, gefährden 
die Einheit des Reiches und die Integrität ſeines Gebietes. Nach meinem un⸗ 
beugſamen Willen iſt die Regirung fortan verpflichtet, dem Volk die Unver⸗ 
letzlichkeit der Perſon, die Freiheit des Gewiſſens, der Rede, der Verſammlung 
zu gewähren.“ In vagen Worten hatte ſchon ein früheres Manifeſt von der 
Nothwendigkeit geſprochen, ruſſiſche Männer als Mitarbeiter und Kontro⸗ 
leure der Regirung zu einer Goſſudarſtwennaja Duma zu vereinen; doch wa- 
ren Zweifel geblieben, ob diefe Verſammlung je tagen werde. Jetzt wurde das 
allgemeine Wahlrecht als (freilich noch fernes) Ziel gezeigt und feierlich zuge⸗ 
jagt, den Erwählten werde die Ueberwachung der Geſetzlichkeit aller Verwal⸗ 
tungmaßregeln geſichert ſein und kein Geſetz Rechtskraft erlangen, bevor die 
Reichs duma es genehmigt habe. Nahte das Ende der Autokratie? So ſchien es. 
Witte hatte über Ignatiew geſiegt und war nun auch dem Titel nach Miniſter⸗ 
präſident. Witte, der Konvertit. Seit er von Plehwe geſtürzt war und das 
Spektakel ruſſiſchen Werdens von feinem Logenſitz aus fah, hatte er, der (gea 
wiß in beſter Abficht) mit dem bezahlten Spitzel Gapon und mit dem Arbeiter 
führer Uchatow, mit Liberalen und Sozialiſten heimliche Beziehungen unter» 
hielt, feine Meinung von Grund auf geändert. Als ich den machtlos Gewor⸗ 
denen fah, ſprach er wie ein Freiſinniger von der ſanfteren Tonart. „Rußlands 
Weg kann nicht anders ſein als der aller übrigen Länder. Wir müſſen die ſelben 
Entwickelungſtufen überſchreiten wie jedes europäiſche Volk. Unſinnig iſt die 
Behauptung, Rußland ſei ein ganz beſonderes Gebild, für das die Erfahrungen 
anderer Reiche nicht gelten.“ Ich verbarg meine Skrupel und Zweifel nicht. 
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Aber der Mann war dialektiſch ſo ſicher und hatte, unter ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſen, ein Jahrzehnt lang jo gut regirt, daß er fürſeinen Willensdrang freien 
Raum fordern durfte. Als Triumphator von Portsmouth hatte er ihn. Und be⸗ 
ſtimmte ſeinen Herrn, dem Volk eine Charte und ein Parlamentzu verheißen. 
Bald danach wurde inZarskoje⸗Selo geflüſtert: Der große Sergej Julitſch 

hat wieder mal geirrt oder wiſſentlich die Unwahrheit gejagt; die Truppen, fo 
warnte er, ſind nicht mehr zuverläſſig: und Admiral Dubaſſow hat, als Gu⸗ 
bernator von Moskau, uns nun doch bewieſen, daß man ſelbſt in ärgſter Fähr⸗ 
niß fih auf das Heer noch verlaffen kann. Hat nicht auch Durnowo die Strife- 
wuth derPoſt⸗ und Bahnbeamten ſchnell niedergezwungen? Nein: Witte iſt eben 
doch nur Finanzmächler und in politicis Dilettant. Die Konſervativen (deren 
ſichtbarſtes Haupt, den pupillariſch nicht ganz ſicheren Fürſten Meſhtſherſkij, er 
längſt ihon für ſich gewonnen hatte) fanden ihn zu mild, die Radikalen zu ſtreng, 
zu gewaltthätig. Sein Programm war offenbar: das Geſchwür auseitern, 
ausbluten laſſen; nur wo es unerläßlich iſt, mit ſcharfem Stahl nachhelfen; 
im Uebrigen reden, verſprechen, ſchwichtigen, ut aliquid fecisse videatur. 
Kein ſchlechtes Programm für eine Uebergangszeit ruſſiſcher Menſchheit. Als 
Führer einer Lokomotive, jagt Lagarde, hat man nicht konſervativ oder liberal 
zu ſein, ſondern ſachverſtändig. Witte wars; und ſah, ſeit er wieder Träger 
der Macht und der Verantwoitlichkeit war, wohl ein, daß Rußland doch als 
ein Gebild sui generis behandelt werden muß, deffen Weh nicht nachengliſchen 
Rezepten kurirt werden kann. Er machte die Wahlen; hoffte, fie „machen“ zu 
können. Daß die europäiſche Preſſe zeterte, der Volkswille fei ſchnöd gefälſcht 
worden, war thöricht: die radikale Dumamehrheit bewies durch ihre Exiſtenz ja, 
daß der Tſhin die Wahlfreiheit geachtet hatte. Sergej Juliewitſch aber erlebte 
eine ſchlimme Enttäuſchung. Er hatte eine lenkſame Bauernmajorität er⸗ 
wartet: und gerade die Bauern hatten nun die wildeſten Schreier gekürt. War 
Das nicht vorauszuſehen? Daß der Muſhik fih entweder ſcheu der Abſtimmung 
enthalten oder, mit feinem dumpfen Kinderſinn, dem lauteſten demagogiſchen 
Maulhelden alsleichte Beute zufallen würde? Nicht eigentlich fogar mit ſtiller 
Freude zu begrüßen, daß die im erſten Waffengang ſiegreiche Partei (die ja 
raſch abwirthſchaften mußte) offen unter röthlicher Fahne marſchirte? Bleiben 
konnte Witte nicht. Mußte, wie Necker, für beſſere Zeit aufgeſpart werden. 
Die Erbweisheit alter Sultanate empfahl, einen neuen Mann auf die Breſche 
zu ſtellen. Einen, dem die baine inassouvie der Gegner nicht von vorn her⸗ 
ein die Wirkensmöglichkeit abſchnitt. Goremykin, der das Recht der Semſtwos 


gegen Witte vertreten hatte, wurde auserwählt. Und am zehnten Mai 1906 im 
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Tauriſchen Balaft die Göſſudarſtwennaja Duma vom Zaren, vor dem in Hoff- 
nung aufleuchtenden Auge der Mutter, der Frau, unter Feiergepräng eröffnet. 
Ein paar Tage gings; nur ein paar Tage. Dann zeigte ſich, daß dieſe 
Verſammlung von Profeſſoren und Demagogen zu jeder nützlichen Arbeit un⸗ 
fähig war. Sie ließ die Miniſter nicht zum Wort kommen; brüllte ihnen 
Schimpfreden ins Geſicht; nannte fie Räuber und Mörder; wollte ihren Rück⸗ 
tritt erzwingen. Endloſe Reden wurden gehalten; die ausgedroſchenen Halme 
immer wieder auf die Tenne geſchleppt und rüſtig beflegelt. Kein ſchöpferi⸗ 
ſcher Gedanke; in keinem Lager ein über das Mittelmaß der Schwätzerroutine 
hinausragender Mann, die Perſönlichkeit eines Politikers. Weder ein Mira⸗ 
beau noch auch nur ein Danton. Brave Leute aus der Schicht der intellec- 
tuels, denen der Dünkel einredet, ein Reich, das 22 470000 Quadratkilo⸗ 
meter umfaßt Deutſchland hat 540657) und in dem mindeſtens 143000000 
Menſchen leben, ſeinach den Wünſchen eines Häufleins Wurzelloſer, europäiſch 
Gefirnißter zu regiren. Und gewiſſenloſe Agrardemagogen. In keiner Gruppe 
innere Einheit. Der Zufall, die Hoffnung, mit dieſem Papierfetzen die Wähler 
ſchnell zu ködern, trieb die Kandidaten in die Hürde eines Programmes, das 
kaum Einem unter Hundert die Frucht des Erlebens, der Anſchauung ruſſiſcher 
Welt war. Lew Tolſtoi, der doch nichtim Verdacht ſteht, der Autokratie Sher- 
gendienſt leiſten zu wollen, hat ſchon vor drei Wochen zu dem Journaliſten 
Beljajew geſagt: „Wenn ich Berichte über die Verhandlungen der Reihs- 
duma leſe, kommt die ganze Sache mir komiſch vor; ich empfinde aber auch 
„Ekel und Zorn. Kinder wollen Erwachſene ſpielen: Das ift zum Lachen. In 
all dieſen Reden iſt nicht ein einziger neuer Gedanke. Das Alles haben wir 
vorherſchon hundertmal gehört. Mit Recht ſchrieb mir neulich ein kluger Brite, 
die Reichsduma kopire nur ſklaviſch das in England Geleiſtete. Mich erinnert 
ihr Treiben an die Provinzmoden. Was in der Hauptſtadt nicht mehr getragen 
wird, findet in der Provinz immer noch Abſatz; dort hält mans für höchſt mo⸗ 
dern. So macht es die Duma mit den engliſchen Regirungmoden. Die Abge- 
ordneten reichen noch nicht einmal an das Durchſchnittsniveau der Klaſſe her- 
an, die ſie vertreten ſollen: und dieſe unwiſſenden, arroganten und gehäſſigen 
Leute vermeſſen fih, das Schickfal eines Hundertmillionenvolkes zu entſchei⸗ 
den!“ Als über Amneſtie und Todesſtrafe, über Judenhetzen und Bodenreform 
endlich genug geredet war, beſchloß man, einen Aufruf an das Volkzueerlaſſen. 
Nicht den wüſt dreinfahrenden, den die Montagne empfahl, ſondern den, maß⸗ 
vollen“, den die Gironde vorgeſchlagen hatte. Der nach Menſchenermeſſen aber 
genügte, um einen Bauernaufſtand zu bewirken. Das konnte nicht geduldet 
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werden. Dieſer Redeſpülicht hätte, wenn er aus einem vom Kaifer geſchaffe⸗ 
nen Gefäß ins Land ſickerte, das letzte Fundament des Reiches gelockert. Vor 
dieſer Gefahr fand Nikolai die Fähigkeit zum Entſchluß. Am zweiundzwan⸗ 
zigſten Juli 1906 hat er die Reichsduma aufgelöſt. Die alfo nicht einmal jo 
lange gelebt hat wie einſt Katharinens Große Geſetzgebende Kommiſſion. 
War dieſes Ende nicht vorauszuſehen? „NurKinderundLiberalſchwätzer 
können wähnen, eine Verfaſſung, ein Parlament werde Rußland beglücken; 
und dieſes Glück zu gewähren, hänge nur von dem guten Willen eines Zaren 
ab. Wer ſo redet, weiß nichts von ruſſiſcher Geſchichte, von ruſſiſcher Volkheit. 
Ein gewiſſenloſer Zar, der felig wäre, wenn die peterk burger Salonbummler 
ihm Beifall brüllen, würde ſofort die Generalſtände berufen. Ein Parlament 
würde ihn entlaſten, von Arbeit und Haß befreien; das Land aber in unabſehba⸗ 
res Unheil ſtürzen. Das Land, in deſſen europäiſchen Provinzen ſelbſt von hun- 
dert Rekruten im Jahr 1901zweiundſechzig weder leſen noch ſchreiben konnten. 
Seht Ihr ſie an die Wahlurne treten? Ahnt Ihr, was Stimmenkauf und ge⸗ 
meinſte Demagogie da anrichten würden? Semſkij Sobor oder Reichstag: 
Rußland kann keine Debattirkörperſchaft vertragen, weil ihm die nationale 
Einheit fehlt. Ein ruſſiſches Parlament würde wie eine Centrifugalmaſchine 
arbeiten, die Volkskräfte von einander löſen, nicht zu einträchtigem Handeln 
zuſammenbinden; den Körper des Reiches zerreißen. Wie hat England durch 
den Kampf gegen den iriſchen Anſpruch gelitten! Und es hatte nur dieſen einen 
Pfahl im Fleiſch. Oeſterreich kommt nicht zu geſundem Leben, weil in feinem 
Reichsrath Deutſche, Czechen, Polen, Italiener, Slovenen figen. Was diefes 
kleine Land, mit all ſeinem Reichthum, ſeiner alten Kultur, nicht verträgt, 
ſoll das arme, unkultivirte, aus tauſend Wunden blutende Rußland vertra⸗ 
gen? Sein Parlament müßte einem Dutzend indogermaniſcher Stämme, einem 
zweiten Dutzend mongoliſcher Völker (Finen und Tataren) Plätze einräumen, 
Männern aus Arhangel und aus Beſſarabien, vom Kariſchen und vom Kaſpi⸗ 
ſchen Meer, Chriften aller Bekenntniſſe,Mohammedanern, Juden, Buddhiſten. 
Und ſolches Parlament ſollte zu nützlicher Arbeit fähig ſein? In dem Polen 
und Kleinruſſen, Balten und Letten, Schweden und Armenier, Tſcheremiſſen, 
Mingrelier, Eſthen, Fino⸗Karelier, Baſchkiren, Kirgiſen, Lappen, Kalmüken, 
Burjaten ſäßen? Nach dem erſten Rauſch würde der Hader der Stämme je⸗ 
den Verſuch gemeinſamer Arbeit erſticken. Der Europäer ahnt nicht, wie ges 
ring im Ruſſenreich die Centripetalkraft ift. Rußlands nationales Leid wird, 
ſo gut es geht, den Blicken verborgen. Ein Parlament, jedes Regime, das der 
Oeffentlichen Meinung freien Raum ließe, brächte den Jammer ſchnell ans 
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Licht. Jede Völkergruppe, jede Glaubensgemeinſchaft würde dem Reich Son- 
dervortheile abzutrotzen, abzupreſſen verſuchen. Die Rückkehr zur Autokratie 
wäre unmöglich. Unmöglich aber auch, von ſolcher ͤKörperſchaft auf die Dauer 
die Bewilligung der Mittel zu erlangen, die das Reich zum Leben braucht. 
Siechthum, raſche Kachexie wäre die unvermeidliche Folge“. Das ſchrieb ich 
vor anderthalb Jahren. Und vor zwei Monaten: „Wenn die junge Zaritza 
und Alexanders Witwe nicht ſeit Jahren ſo eifrig die Konſtitution empfohlen 
hätten, wäre im Tauriſchen Palaſt nicht die Erinnerung an die Etats-Gc- 
néraux und das Jeu-de-Paumc erwacht. Europa ſpreizt fih freilich in dem 
Wahn, durch Rath und Beiſpiel die Wandlung bewirkt zu haben, und wird 
bald darauf ſchwören, daß die Oeffentliche Meinung der wahre Regent Ruh: 
lands ift. Habeat. Nikolai Alexandrowitſch wollte in feinem Leidensbett beffer 
liegen und hat ſich drum auf die andere Seite gedreht. Wenn ſeine Ruſſen, 
denen es an Rechten, an Freiheit der Rede und Schrift jetzt wirklich nicht 
mehr fehlt, in dem ſelben Tempo wie während der letzten Wochen mit Pulver 
und Dynamit weiter wirthſchaften, findet der Patient die neue Lage eines 
Tages vielleicht noch unbequemer als die alte. Ob die Bauern dann aber noch 
für ihn zu haben find? Nur die Probe kanns lehren.“ Die jetzt gemachtwerden 
ſoll. Das Auflöſungdekret des Zaren ſtellt den Bauern die Stillung ihres ent⸗ 
kräftenden Landhungers in Ausſicht. Glauben fie der Verheißung, dann iſt das 
Haus Holſtein⸗Gottorp noch einmal gerettet. Einſtweilen haben die beredten 
Bauernfänger die höhere Trumpfkarte in der Hand. Wir, werden ſie ſagen, 
wollten nicht nur, wie die regirende Bande, Kron⸗, Apanagen- und Kirchen⸗ 
güter, ſondern auch den Großgrundbeſitz unter Euch vertheilen; deshalb wur- 
den wir weggejagt. Dagegen vermöchte ſelbſt eine geachtete Regirung nichts. 

Zu nationalem Hader iſts während der kurzen Lebenszeit der Reichs⸗ 
duma noch nichtgekommen. Zwei, drei Monate noch: dann hätten die lauſchen⸗ 
den Europäer auch ihn erlebt und, harthörige ſogar, verſtanden, daß dieſes 
in der Weltgeſchichte beiſpielloſe Goſſudarſtwo ein Centralparlament nicht 
erträgt, weil ihm die nationale, religiöſe, wirthſchaftliche Einheit fehlt; weil 
es nicht nach allgemein giltigen Geſetzen (Geſetzen, die für ein Gouvernement 
vielleichttaugen, fürzehn andere aber unbrauchbar find), ſondern nur nach regi- 
onal abgegrenzten Verwaltungsgrundſätzen regirt werden kann. Ein regiren⸗ 
des Parlament iſt da möglich, wo das Volk, für das es ſpricht, mündig iſt und 
die wirthſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe des Landes von einem Cen- 
trum aus ungefähr überſehbar ſind. Denkt Euch eine Geſetzgebung, die in 
Dundee und in Athen, in Düſſeldorf und in Pera, in Hammerfeſt, Mancheſter, 
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Schlawe, Palermo zugleich dem Bedürfniß genügen ſoll: und Ihr habt ein 
annähernd ähnliches Bild von der Aufgabe des Parlamentes im Zarenreich, 
das (immer wieder vergeßt Ihrs) nicht ein Staat wie andere Staaten, das ein 
Erdtheil und ein Iſlam ift. Die Probezeit war zu kurz. War aber lang genug, 
um die Unhaltbarkeit der Einrichtung zu erweiſen. Dieſe Profeſſoren, Ad- 
vokaten, deklaſſirten Fürſten, Agitatoren, die für die res publica noch nichts 
geleiſtet, kaum Elwas gewagt hatten, behandelten die Miniſter, Staatsſekre⸗ 
täre, Geheimräthe wie Strolche und Dirnenſchützer. Forderten das allgemeine, 
gleiche, direkte Wahlrecht, das England nicht hat, das in Preußen verſagt, im 
Deutſchen Reich durch die Tendenz der Wahlkreisabmeſſung zur Hälfte sun» 
wirkſam gemacht wird. Forderten es für Männer und Frauen. Abſchaffung der 
Todesſtrafe, deren Verhängung wohl das Privileg der Revolutionäre bleiben 
ſollte. Sofortige Befreiung aller wegen Aufruhrs und Rebellion Eingeſperr⸗ 
ten. Mindeſtens zehn Milliarden zum Auskauf der Großgrundbeſitzer. Uſur⸗ 
pirten, zunächſt in Bialyſtok, das Amt des Unterſuchungrichters und Staats⸗ 
anwaltes. Heiſchten die Rechte des Parliamentary Government, dem der 
Goſſudar gehorchen, von dem er ſich jeden Miniſter aufzwingen laſſen muß. 
Und wandten ſich ſchließlich, wie ein Konvent, unmittelbar an das Bauern⸗ 
volk. Die Regirung, die vor ſolchem Verſuch thatlos geblieben wäre, hätte ſich 
ſelbſt entmannt. Ob die Auflöſung ſich nun als nützlich oder als ſchädlich erweiſt: 
ſie war nicht zu vermeiden; nicht einen Tag länger. Nikolai that, was er thun 
mußte. Und thun durfte. Die gottloſen Pfaffen der Ethikgeberden fih beſonders 
abſurd, wenn fie ins politiſche handwerk dreinpfuſchen, über das Kantgeſagt hat: 
„Noch kein Philoſoph hat die Grundfäge der Staaten mit der Moral in Ueber- 
einſtimmung bringen und doch auch keine beſſeren, die ſich mit der menſchlichen 
Natur vereinigen ließen, vorſchlagen können.“ Goethe: „Der Handelnde iſt 
immer gewiſſenlos; es hat Niemand Gewiſſen als der Betrachtende.“ Maca 
aulay: „Die Axiome der Politik ſind ſo beſchaffen, daß der gemeinſte Räuber 
ſich ſcheuen würde, ſie ſeinem zuverläſſigſten Spießgeſellen auch nur anzu⸗ 
deuten.“ Fritzvon Preußen: S'ils'agit de duper,soyons fourbes!“ Nietzſche: 
„Der Staat ift die organiſirte Unmoralität.“ Ganz gleichgiltig, ob der Zar 
ſich bei der Auflöſung auf einen Rechtstitel berufen konnte. Doch er konnte es. 
Die Abgeordneten ſind über die ihrem Machtbezirk gezogene Grenze weit hin⸗ 
ausgegangen. Der Kaiſer iſt in den Schranken der Befugniſſe geblieben, die 
er ſich in all feinen Ukaſen und Reden auedrücklich vorbehalten hat. 

Und hat zum erſten Mal perſönlichen Muth gezeigt. Bisher wirkte er 
wie die Karikatur Alexanders des Erſten, des Schwächlings, der auf Bona⸗ 
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partes Handpolſter Thränen der Rührung tropfen ließ. Aus einem Bericht‘ 
Olrys (der in Petersburg 1806 den bayeriſchen Geſandten Von Poſch ver⸗ 
trat) will ich, nach dem Buch des Grafen de Bray („Aus dem Leben eines Di- 
plomaten alter Schule“), ein paar Sätze citiren: „Die Schwäche des Kaiſers⸗ 
ift im Verlauf ſeiner Regirung ſo deutlich hervorgetreten, daß felbft in Mili- 
tärkreiſen von dieſem wohlmeinenden Monarchen mit einer gewiſſen Nicht- 
achtung geſprochen wird. Seit ſie ihn kennen, treiben die Hofleute mit ſeiner 
Güte fo weitgehenden Mißbrauch, daß fie ihm Orden und andere Auszeich- 
nungen durch Schmollen abzupreſſen wiſſen. Auch in der Armee löſen ſich die 
Bande der Disziplin. Unſer guter Alexander hätte vielleicht einen tüchtigen 
Landammann oder Markgrafen abgegeben. Wohl geſchiehtes, daß der Kaiſer 
brüskund eigenſinnig auffährt (er glaubt dann, Autorität geübt zu haben, und 
ift ſtolz darauf); man kennt ihn aber und weiß andere Momente auszunutzen, 
um ihn dahin zu führen, wo man ihn haben wollte.“ Paßt nicht jedes Wort auf 
das Angſtkind der Dänin? Jetzt endlich ähnelt der kleine Nika einem Mann, 
einem Herrſcher. Zeigt er, daß ihm das Wohl des Reiches wichtiger ift als die 
Sicherheit ſeines Lebens. Jetzt würde er, zum erſten Mal, vielleicht gar der 
großen Katharina gefallen, die, in einem Brief an Grimm, fragte, was man. 
mit den Leuten machen folle, „die ſchnacken, wenn zu thun Zeitift; halbe Worte 
und Werke machen nicht Dinge, die ganz gethan fein wollen: ſonſt würde in. 
der Welt kein Ganz und kein Halb ſein“. Die freilich, in dem ſelben Brief- 
wechſel, auch geſagt hat: Il faut plus d'une allure pour faire réussir les 
choses dans ce monde. Da liegts: wenn Nikolai nur die Kraft zu einer 
Eintagsallure hat, ift Alles verloren. Das Heer wird Dem gehorchen, der ihm: 
die Herrnfauſt zeigt. Dem Mann ohne Nerven, der das Fürchten nicht lernte. 
Traut das neuraſtheniſche Väterchen ſelber ſichs zu? Am Schluß des Nuf- 
löfungdekretes ſteht der Satz: „Rieſen des Gedankens und der That, darauf 
baue ich, werden erſcheinen und in neuem Glanz wird dann, dankihrer emſigen 
Arbeit, der Ruhm Rußlands erſtrahlen“. Ein beſcheidenes Wort. Nicht viele 
Monarchen würden vor allem Volk bekennen, fie feien, die von Gottes Gnade 
Gekrönten, auf eines Rieſen Helferthat angewieſen. Faft alzu beſcheiden; 
aber ganz ruſſiſch. Ilja von Murom, der Mythengenius aller Reuſſen, ward, 
nach vierhundertjährigem Kampf gegen Bosheit und rohe Gewalt, von Engeln. 
im kiewer Höhlenkloſter beigeſetzt. So raunt die Legende. Stets aber, wenn 
im finfteren Ruſſenreich der Drang unerträglich wurde, huſchte ein Flüſtern 
über die ſchwarze Erde, ein angſtvolles Hoffen: Der Rieſe kehrt uns zurück, 
rüſtet in Grabesnacht ſchon zum Erlöſerwerk! Wird der alte Wunſch diesmal 
erfüllt? Noch iſt nirgends ein Heiland, ein rettender Rieſe zu ſchauen. 
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Wenn er käme und, wie ein rechter Heiland, die Sprache ſeiner Zeit 
ſpräche, würde er zu dem Mann im peterhofer Prunkkäfig ſagen: „Du haſt 
redlich gehandelt, redlich die Probe gewagt. Ein ungeheures Stück Deiner 
Kaiſermacht abgetreten. Dir Wächter, faſt gleichberechtigte Mitarbeiter be: 
ftellt. Den guten Willen gezeigt, das Volk mündig zu ſprechen, ihm das Recht 
zu freier Bewegung zu gewähren. Dem Aermſten, den das Vertrauen ſeiner 
Landsleute, erliſtetes oder erkauftes, Dir geſchickt hatte, haſt Du, auch wenn 
ihm der Kittel in Fetzen hing, das Thor Deines Palaſtes weit aufgethan. Warſt 
entſchloſſen, das Geſetz allein herrſchen zu laſſen und ſtreng Jeden zu ſtrafen, 
auch den im Rang Höchſten, der dawider verſtieß. Wollteſt auf die Landgüter 
der Krone, die weiten Strecken, die Deinem Haus als Erbe gehören, zu Gunſten 
der armen Bauern verzichten. In Lenznachtsträumen hatte vom Goſſudar 
kühnſter Wunſchbilder Keiner in naherFriſt Solches zu hoffen gewagt. Die aber, 
denen Dein Wink vor neun Monden erft eine Zunge gab, riefen, es ſei nicht ge- 
nug. Was die reifſten Völker in engem, leicht wohnlich zu machendem Gehäus 
noch nicht beiſammen haben, verlangten fie für das vielzonige Weltall, in dem 
die ruſſiſchen Kinder im Dunkel erwachſen. Verlangten es ungeduldig vom einen 
zum anderen Tag. Schmähten, wahllos, unterſchiedlos, Jeden, deſſen Leib 
ein Zeichen der Staatshoheit trug. Statt Vergangenes vergangen fein zu laffen 
und ſtill für das Nothwendigſte zu ſorgen, bohrten fie die ſtumpfe Klinge ihres 
Wortes in jede Wundeund hatten kein Mittel, das den Schmerzlindern könnte. 
Niederzureißen vermochten fie, nicht aufzubauen; und hätten fie fih mit Stein 
und Mörtel verſucht, ſo wärs ein Thurm wie der Hure von Babel geworden. 
Geſchenke verſprachen fie dem Volk, mühloſe Sättigung, unermeßliche Schätze: 
und wußten nicht, woher nehmen. Sie waren zufrieden, wenn das Volk in 
ihnen die Heilbringer fah und den Herren von geftern fluchen lernte. Raſch be- 
thörtes Kindervolk! Laß einen flinken Schwätzer zu Deiner Brut in die Kam- 
mer; laß ihn wiſpern, der jungen Schaar fehle die unentbehrlichſte Freiheit 
des Thuns; was Anderen erlaubt, ſeiihnen verboten; nichtalle Gerichte würden 
ihnen vorgeſetzt, nicht alle Schüſſeln vom Mahl des Lebens angeboten; ſie 

müßten früher im Bert jern Me oer Värer und heim; der Jungling utte 
nicht beim langenden Mädchen liegen: und harre Du dann der Wirkung. So 
iſts geſchehen. Die kürzeſte Zeitſpanne ſollte das in Jahrhunderten Verſäumte 
bringen, Minderjährige zu ſchrankenlos waltenden Herren ihrer Geſchicke wan⸗ 
deln. Dürfen wir ſtaunen, daß der Arme wider den Reichen aufſtand, der Aus⸗ 
geſogene wider den Wucherer, der Bruder wider den Bruder? Daß unſeres 
Volkes beſtes, ihm auf rauher Scholle unerſetzliches Erbtheil, die Chriſten⸗ 
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kraft, in demüthiger GeduldLeid zu tragen, mählich verzettelt ward? Und hätteft 
Du zehnmal mehr gegeben, hundertmal: Deine Gabe hätte der Gier nicht 
genügt. Daß Du ihnen den Finger reichteſt, war ſchon gefährliche Schwäche. 

Darob zu rechten, iſt jetzt nicht Zeit. Hundertvierzig Millionen Men⸗ 
ſchen blicken nun wieder auf Dich, hoffen von Dir Erlöſung aus Angſt und 
Pein. Deine Verantwortlichkeit mit den fünfhundert Erwählten zu theilen, 
wäre bequem geweſen; hätte das Reich leicht die Einheit und Größe, Dich ge⸗ 
wiß nicht den Kopf gekoſtet. Dein Wagniß iſt wahrlich nicht klein. Daß Du 
es auf Dich nahmſt: deshalb ſchon wäre manche Schuld Dir zu verzeihen. Nun 
aber verlerne das Wanken! Selbſtherrſchaft ohne Selbſtherrſcher kann nicht 
beſtehen. So aber haft Dus bis heute getrieben; ohne es zu ahnen, bewieſen, wie 
berechtigteinſt das Warnwort der Mutter war. Laß Dich nicht anfechten, daß 
fie Dich ſchelten, des Eidbruches zeihen, den Todfeind Deiner ruſſiſchen Brü⸗ 
der nennen. Horhe getroſt nur auf das Urtheil, das in der Bruſt Dir der Richter 
ſpricht. Von Europa her weht ein Wind des Aberwitzes über unſer Aſiaten⸗ 
land. Was fie dortſelbſt nicht erreicht haben und kaum erſt erſtreben, fol uns 
viel Jüngeren die nächſte Stunde beſcheren; ſonſt trifft uns ihr Banngebot. 
Strafen fie denn nicht mit des Fallbeiles Schärfe? Löſen fie Dem die Kette, der 
zur Vernichtung der Staatsmacht aufgerufen, zum Kampf gegen die Reichs⸗ 
wächter die Waffen erhoben hat? Dulden ſiegröbliche Schmähung der Männer, 
die im höchſten Rath ihres Kaiſers ſitzen? Selbſt wenn dieſe Männer nach 
der Meinung der Volksmehrheit nicht die allerwürdigſten find? Bliebe ihr 
Rednerhaus auch nur ſieben Sonnen lang offen, wenn die erſten Diener des 
Herrſchers drin gewallſam am Sprechen gehindert würden? Haben fie, heiſchen 
auch nur das Recht, nach ihrem Belieben die Wahl dieſer Diener zu erzwingen? 
Nehmen fie den Großen das Ackerland und gebeng den Kleinen, deren Noth- 
ſtand auch unterihrem wärmeren Himmel nicht gering iſt? Achte nicht ihres Ge⸗ 
heules! Nach freiheitrufen die ſelbſtUnfreien: und bedenken nicht, daß jedeßrei⸗ 
heit nicht Jedem frommt;nicht, daß fie vor ſechs Jahrzehnten, da fie, auf günſti⸗ 
gerem Feld, ſchon beſſere Frucht gezogen hatten als wir bis auf dieſen Tag, mit 
dem Maß vondreiheit, das Du gewährt haft, überglücklich geweſen wären. Zage 
auch Du nicht um Dein Leben; um höheren Preis es einzuſetzen, wird Dir nie 
hienieden gegönnt. Fällſt Du den Mördern und verödet Dein Haus, ſo lebt 
Ihr Gevehmten im Heldenlied und ſühnt alte und neue Geſchlechtsſünde, die 
unheilvoll fortgezeugt hat. Hörſt Du den Athem, der aus millionen Herzen 
dort unten zu Dir auflauſcht? Gieb dieſem Volk, was feinem eigenen Kern 
‚entfeimt ift, was auf feiner Altersſtufe das Bedürfniß wohlthätig befriedigt; 
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gieb, ohne fremden Köchen nachzuäffen, Nahrung, nicht Gift. Keine Duma, 
die in ihrer niedrigen, lichtloſen Werkſtatt den ungefügen Gliedern des wun⸗ 
den Reichsleibes ein Zwangskleid anmeſſen will. Keinen Mund, deſſen tau⸗ 
ſendzüngige Rede dem Volk die Zerriſſenheit ſeines innerſten Weſens zum 
Bewußtſein bringt. Suche Dir Statthalter, hole ſie über die Grenze, wenns 
hier an tüchtigen Männern fehlt, und laß jeden in raſtlofer Ruhe erwägen, wie 
er der beſonderen Noth des kleinen, vom Blick umfaßbaren Gebietes, dem er 
vorſitzt, abzuhelfen vermag. Die Beſten aus dem Bezirk ſeien ihm Berather und 
Wächter. Dulde keine Willkür; auch nicht von den durch Geburt Dir Nächſten. 
In anſtändigem Glanzmögt Ihr Fürſten wohnen; nicht in kränkendem. Alles, 
was bisher nur das Hofgewürm mäftete, ſpende mit offener Hand dem darben⸗ 
den Volk. Doch zaudre nicht, rückhaltlos ihm in der Hochzeitſtunde zu ſagen, daß 
feiner Wünſche Ziel noch weit hinten, im Steppennebel, liegt und daß nur Trü⸗ 
ger ihm bis zum Anbruch der Nacht ein Eden verſprechen. Nur dem Würdigen, 
Reinlichen trauezauchwenn ihm nicht Salböl von der glatten Lippe träuft. Sorge 
dafür, daß die Klage des Mühſäligſten ins Ohr des auf ſeinem Wurzelboden 
Mächtigſten ohne Hemmniß den Weg finde und daß aus allen Gauen, von den 
Floßhütten der Wolga und den Semlianken Sibiriens jogar, treue Männer Dir 
Mißbrauch und Uebermuth melden. Blut iſt gefloſſen. Viel Blut wird noch 
fließen. Jene vermaßen fih, nach einem Urtheil, das Wuth und Haßſprach, es zu 
verſpritzen. Trafen mit dem Sünder oft den Gerechten und nahmen der Ehr— 
lichkeit den Eifer, dem doch kein Lobwörtchen lohnen würde. Hatten für jeden 
Splitter den härteſten Spruch und ſahen im eigenen Aug nicht den Balken. 
Auch auf Deinem Weg ahne ich Blut. Wer es, ohne den eigenen Vortheil, 
die eigene Fährniß zu beſinnen, für die Ordnung, die Zukunft einer Volks⸗ 
gemeinſchaft vergießt, vergießen muß, weil kein milderes Zuchtmittel Ruhe 
ſtiftet, Der braucht vor dem Richterſitz im Gewölk nicht zu erbeben. Er gleicht 
dem Vater, der das von Peſtgefahr bedräute Haus mit eiſernem Beſen rein⸗ 
fegt. Sei, den hundert Millionen Batjuſhka nennen, dem Haus Deines Volkes 
ein Vater! Dein Thun wird den Enkeln Todſünde ſcheinen, wenn fortan nicht 
Weisheit und Tapferkeitbei Deinem Herrſcheramt find. Weihe Dich zu einem 
Kaiſer! Sieh: zweier Pilger Segen und ein Bad im Nachtthau hat aus einem 
plumpen Bauernfüllen mir diefe Ritterſtreitroß gemacht. Mir, der nur die 
Sommerhoffnung, das Wunſchgebild Deines armen, an ungehobenenSchätzen 
fo reichen Volkes ift; und der einzige Rieſe doch, von dem Du Rettergedanken, 
Retterthat, Heilandswunder gar erwarten darfſt.“ 

. . Hat Nikolai Alexandrowitſch in der hellen nordiſchen Julinacht die 
Stimme des Mahners gehört, der dreißig Jahre als lahmerTölpel leben mußte? 
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M. den heißen Verbrüderungfeſten, die wir in dieſen ſeltſamen Tagen 
zwiſchen Engländern und Deutſchen erlebt haben, dürfen wir hoffen, 
daß Tugendbünde ſolcher Art entſtehen, fih ausbreiten und gedeihen werden. 
Aber warum hat kein Mann der Feder oder des Wortes den Verbrüderung⸗ 
freunden geſagt, daß ein Bund dieſer Art und dieſes Namens wirklich be⸗ 
ſtanden hat? John Morley, der geiſtvollſte Miniſter des regirenden liberalen 
Kabinets, der einzige wirklich kontinental gebildete Mann in dieſem Kollegium 
dilettirender Schöngeiſter (Birrel, Haldane), hält fidh dem Wirken der Friedens⸗ 
apoſtel zwar auffallend fern, aber er, der Carlyle⸗Kenner, muß in Carlyles 
Korreſpondenz mit Goethe den Satz gefunden haben: „Denn in jener Stadt 
(London), muß ich Ihnen melden, iſt ein kleiner poetiſcher Tugendbund von 
Philogermanen in der Bildung begriffen, deſſen Mittelpunkt Sie ſind und 
deffen erſte öffentliche That zu Weimar an Ihrem nahen Geburtstag ans Licht 
treten wird.“ (Am zehnten Juni 1831.) Dem Bunde, den Carlyle zuſammen⸗ 
brachte, gehörten, neben den Dichtern Walter Scott, Soutbey, Wordsworth 
(der ſpäter Goethe faſt ſo abſchätzig beurtheilte wie der hypermoraliſche Opium⸗ 
eſſer Quincey, daher eben dem engliſchen Nationalgemüth ſo beſonders nah 
ſtand) und Proeter, auch die Herausgeber geſchätzter Zeitſchriften an, unter 
denen das damals im Tugendbund vertretene Black wood's Magazine heute 
nicht gerade philogermaniſch iſt und durchaus nicht im Sinn der „fünfzehn 
engliſchen Freunde“ wirkt, die Goethe dankbar als „ihrem geiſtigen Lehrer“ 
huldigten. Sie waren ſich bewußt, in Goethe dem Genius des deutſchen 
Volkes zu huldigen. Wenigſtens in Carlyle war und blieb dieſe Geſinnung 
ſtets lebendig. Warum wurde feiner Bemühungen, für deutſches Weſen und 
deutſche Kultur Verſtändniß zu wecken, nicht gebührend gedacht? Dürfen ſie 
je vergeſſen werden? Er ſagte feinen Inſulanern: Euer britiſcher Ueberlegen⸗ 
heitsdünkel ift den Deutſchen gegenüber unberechtigt; ihre Taſchen find leer, 
aber ihr Gemüth iſt reich und ihre Heroen haben Werthe geſchaffen, die der 
Kultur einen neuen Sinn, dem Kulturſtreben eine neue Richtung geben werden. 
Eine neue Humanität wird von Deutſchland her fih über die Landesgrenzen aus⸗ 
dehnen und aus den europäiſchen Völkern ein Gemeinweſen machen, in dem, 
was verſchiedenartig iſt, ſich verſtehen und dulden lernen wird. Im Brief⸗ 
wechſel mit Goethe nennt er Gedanken und Beſtrebungen, die auf internatio⸗ 
nale Humanität und Duldung abzielen, „The Grand Science of National 
Tolerance“; aber Carlyle vergaß nicht, daß Humanität als Wiſſenſchaft, als 
philoſophiſch entwickelter Begriff, eine deutſche Erfindung ift. In dieſer 
Auffaſſung hatte ihn natürlich vor Allen Goethe beſtärkt, der in einem der 
erſten an ihn gerichteten Briefe (20. 7. 27.) ſchreibt: „Eine wahrhaft all⸗ 
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gemeine Duldung wird am Sicherſten erreicht, wenn man das Beſondere der 
‚einzelnen Menſchen und Völkerſchaften auf ſich beruhen läßt, bei der Ueber⸗ 
zeugung jedoch feſthält, daß das wahrhaft Verdienſtliche ſich dadurch aus⸗ 
zeichnet, daß es der ganzen Menſchheit gehört. Zu einer ſolchen Vermittlung 
und wechſelſeitigen Anerkennung trugen die Deutſchen ſeit langer Zeit ſchon 
bei.“ Sicherlich; Carlyle war der Erſte, zuzugeben, daß die deutſche Literatur 
in „dieſem humanen Bezug“ (Goethe) unendlich viel geleiſtet habe, und ſpinnt, 
zum Mißvergnügen des allergrößten Theiles der britiſchen Schrifſtellerzunft, 
dieſen Gedanken unabläſſig weiter. Es giebt nun keinen Begriff, der dem Englän⸗ 
der auch heute noch weniger geläufig wäre, der in den Kreislauf ſeines Blutes 
weniger paßte als der der Weltliteratur, den Goethe geprägt und Carlyle 
adoptirt hat. Er hofft, daß „Europa in der Gemeinſchaft dieſer feiner vor⸗ 
nehmſten Schriftſteller wieder einen Heiligen Rath und eine Verſammlung 
der Amphiktyonen‘ haben und mehr und mehr ein allumfaſſendes Gemein- 
weſen bilden muß.“ (Brief vom zweiundzwanzigſten Januar 1831.) 

Carlyle hat bis zum Ende im Geiſt dieſer Geſinnung gewirkt. Er hat, 
im Leben Friedrichs des Großen, vorhergeſagt: Preußen werde ſich zum erſten 
Staate Deutſchlands, vielleicht Europas entwickeln, und in der ſelben Zeit, 
wo er in dem hiſtoriſch gewordenen Brief an die „Times“ britiſcher Ignoranz 
die deutſchen Erbanſprüche an Elſaß⸗Lothringen plaufibel zu machen ſuchte, 
ſeinem Teſtamentsvollſtrecker J. A. Froude geſchrieben: „Von keinem ſo merk⸗ 
würdigen Krieg habe ich je geleſen und ich erwarte, daß ſeine Reſultate heil⸗ 
ſamer, großartiger und hoffnungvoller ſein werden als die irgendwelcher an⸗ 
deren Kriege meiner Zeit. Seit alten Zeiten waren die Deurſchen die fried⸗ 
liebendſte, frömmſte und ſtärkſte aller Nationen; von allen flößt dieſes Volk 
die meiſte Achtung ein. Deutſchland ſollte Präſident von Europa ſein und 
wird, allem Anſchein nach, auf fünf Jahrhunderte wieder mit dem Amt be⸗ 
traut werden.“ 

So weit gehen bekanntlich Deutſchlands Anſprüche nicht, obgleich das 
geſammte Ausland, England voran, ihm überſteigerten Ehrgeiz andichtet. 
Aber haben ſich Carlyles Hoffnungen ſonſt erfüllt? Es hat „ſchweigend di⸗ 
daktiſche Bedeutungen“, ſich heute dieſe Frage ſtellen und ehrlich zu beant⸗ 
worten. Die Botſchaft, dünkt mich, hörten ſeine Landsleute, allein es fehlte 
und fehlt ihnen der Glaube; jedenfalls der Wille zum Glauben. Natürlich 
werden die deutſchen Leiſtungen in Wiſſenſchaft und Technik anerkannt und 
bewundert, feine kommerziellen und induſtriellen Erfolge aus neidvollem Geiſte 
gerühmt, aber die eigenthümliche Formen deutſcher Kopf⸗ und Gemüthskultur 
ſind, nicht nur in der Maſſe, unverſtanden, ein Buch mit ſieben Siegeln ge⸗ 
blieben. Um dem vagen Begriff der Maſſe aus dem Wege zu gehen, will ich 
ſagen: der mit Ignoranz und Scheu vor Kopfkultur gepaarte Ueberlegenheits⸗ 
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dünkel des Durchſchnittsbriten iſt unausrodbarer als anglophobe Stimmungen 
im deutſchen Durchſchnittsphiliſter. Menſchen engliſcher Raſſe bleiben dem. 
Briten in aller Ewigkeit the hereditary nobility of mankind, wie Mac» 
aulay ſagt. Den Deutſchen ſchützt vor ſolcher Einſeitigkeit ſeine Erziehung; 
er iſt polyglott und wird zur Univerſalität erzogen: die einjährig⸗freiwillige 
Bildung hat vielleicht noch in Sachen nationaler Duldung einen Vorzug. Ein 
ganzes Geſchlecht chauviniſtiſcher Poeten, darunter nicht nur Rudyard Kipling 
(deſſen Muſe kaum noch vom Talent, ſondern von erhitzter patriotiſcher Ruhm⸗ 
redigkeit bedient wird), ſondern auch der geniale und umfaſſend gebildete Swin⸗ 
burne, nimmt einfach Alles, was in der abendländiſchen Kultur auf „originalem 
Grunde“ beruht, als panbritiſche Leiſtung in Anſpruch. Goethe iſt für die 
engliſche Kultur kein Ereigniß geworden; iſts keinem einzigen von Carlyles 
Jüngern geweſen. John Ruskin, eine wirkliche Geiſtesmacht in engliſch 
ſprechenden Landen, kennt Goethe kaum, er, der Alles kennt und ſeinem Leſe⸗ 
bedürfniß unermüdlich Futter zuführt; was er über Goethe ſagt, iſt beſchä⸗ 
mend; ja, faſt finnlos. Im Leben Spencers, Carlyles Antipoden, ſpielt Goethe 
nicht die geringſte Rolle. Das ſind die führenden Geiſter. Man vergleiche 
damit die Bedeutung, die im Leben beſcheidener deutſcher Kleinbürger (auch. 
im Geiſte beſcheidener) Shakeſpeare einnimmt; ohne Beihilfe der Shakeſpeare⸗ 
Geſellſchaft werden ſie dieſem Zauberer in Schaaren zugetrieben und bleiben 
ihr Leben lang in ſeinem Bann. Trotz eifrigem Umherſpähen habe ich in den 
Jahren meines Aufenthaltes in Großbritanien nie wahrgenommen, daß die 
engliſchen Goethe⸗Geſellſchaften, eine der winzigſten Sekten in dieſem ſekten⸗ 
reichen Lande, eine erziehliche Wirkung übten (die Anreger waren hier übri⸗ 
gens Deutſche, Deutſche geringen Kalibers), während die deutſche Shakeſpeare⸗ 
Geſellſchaft ſicher ſo populär iſt wie die Goethe-Geſellſchaft und aus dem 
weiten Kreis der Allgemeingebildeten Mitglieder ihr zuſtrömen. Die Beſchäfti⸗ 
gung mit deutſcher Philoſophie, der Allerweltwiſſenſchaft Profeſſor Teufels⸗ 
dröckhs, vor der, als einem den common-sense beleidigenden Produkt Ger- 
maniens, Jeffrey, der Herausgeber der Edinbourgh-Review, Carlyle nach⸗ 
drücklichſt warnte, hat in der britiſchen Kultur keine ſichtbaren Folgen hinter⸗ 
laſſen: ſie iſt das Privatvergnügen einiger Gelehrten, die es, mit Hilfe Kants 
und Hegels, zum Profeſſor gebracht haben oder zu bringen hoffen. Die Citate 
aus deutſchen Schriftftellern, beſonders aus Schopenhauer und Heine, haben 
ſich gemehrt, ſie ſind auch richtiger geworden als zur Zeit Macaulays; aber 
dem Durchſchnitt ſelbſt der gebildeten Engländer ift deutſche Art und Kunſt 
urfremd nicht nur, ſondern geradezu unſympathiſch: in ihren „Gehirnfalten“ 
iſt dafür weniger Platz als in denen des empfänglichen Franzoſen. 

Ich begreife nicht, wie die angeblichen Kenner der engliſchen Volksſeele 
Das zu leugnen wagen. Daß engliſche Gelehrte die Macht deutſchen Geiſtes, 
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diefe einzige Verbindung „intereſſelos“ forſchender Intelligenz mit praktiſchem. 
Sinn, auch zu ſchätzen wiſſen, verſteht ſich, obgleich in dieſen Kreiſen der Vor⸗ 
wurf, dem Deutſchen, dem Vaterland der Leibniz, Bach, Beethoven, Goethe, 
Kant, Helmholtz, fehle es an Originalität, nicht verſtummen will. Aber die 
ſpezifiſchen Seiten der Volksſeele zeigen fih nicht in reiner Wiſſenſchaſt und 
Technik, die nach Urſprung, Weſen und Entwickelung international find und 
nur von Wirrköpfen mit Vaterländerei verquickt werden können, ſondern in 
Allem, worin das irrational Perſönliche und Nationale die Leiſtung färbt, 
Das heißt: in Kunſt, Literatur, ſittlicher Lebensauffaſſung; und hier ſcheint 
es dem Engländer, trotz allen Anſätzen zur Kontinentaliſirung, noch heute faſt 
unmöglich, deutſches Weſen zu faſſen und nachfühlend zu begreifen. Deutſche 
Literatur, in ihren höchſten Leiſtungen wenigſtens, kennen zu lernen, iſt auch 
heute noch kein Gebot allgemeiner Bildung. Carlyle rief ihnen vor fünfund⸗ 
ſiebenzig Jahren zu: Close thy Byron, open Goethe! Die Mahnung ift 
nutzlos verhallt. Goethe „liegt“ ihnen nicht. Selbſt ihren äſthetiſchen Berathern, 
ſelbſt Männern wie Mathew Arnold und dem trefflichen J. R. Seeley (Goethe 
Reviewed after sixty Years, 1892), gelang nicht, ſich vor der vulgären 
moraliſtiſchen Infektion ihrer Umgebung immun zu halten. Walter Scott, 
Lord Byron, Charles Dickens, wohl auch Thackeray und George Elliot haben 
auf das Geiſtesleben der deuiſchen Maſſen eine kaum berechenbare Wirkung 
geübt; ſie ſind geleſen, verſchlungen, angebetet worden wie Wenige der 
Unſeren: was weiß, was begehrt die beſte engliſche Geſellſchaft von unſeren 
Epikern zu wiſſen, etwa von Keller und Storm? Jeder Gebildete hat bei 
uns Macaulay geleſen; aber wie viele Engländer kennen, außer den Zünftigen, 
auch nur Ranke oder Treitſchke? Wir nehmen dankbar jede Anregung auf, 
woher ſie immer komme; wir haben unſere Erziehunganſtalten ſo organi⸗ 
ſirt, daß, wer gebildet heißen will, ſich bemüht haben muß, fremde Volks⸗ 
feelen zu verſtehen; haben unſere Literatur zum Spiegel der Weltliteratur 
gemacht, darüber ohne Zweifel wohl auch an Originalität eingebüßt, dafür 
aber die Fähigkeit erworben, Fühlen und Wollen anderer Völker zu verſtehen. 
Daß auch England eine Entwickelungphaſe angebrochen iſt, die den Inſulaner 
dem Kontinentalen annähert, feine Seele der Europäerſeele vergleicht, ift zwar 
mit Händen zu greifen; ein wichtiges Symptom dieſer Seelenvergleichung iſt 
mir der auffallend geräuſchlos verlaufene Kulturkampf, der, über die Verwelt⸗ 
lichung der Volksſchule, die Kontinentalifivung von Univerfität und Mittel- 
ſchule hinaus, höchſt nachdrücklich die Entſtaatlichung der Staatskirche einleitet, 
von Einſichtigen auch als Präludium dazu aufgefaßt wird. Dann hört auf, zu 
gelten, was bisher mit Recht geſagt werden durfte: Jeder, der England verſtehen 
wolle, müſſe die engliſche Kirche verſtehen lernen. Damit hätte England den 
ſpezifiſchſten Grundzug ſeines Kulturlebens verloren. Aber der neue Weg iſt 
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kaum erft traſſirt; noch überwiegt in John Bull der Kontinentale den Europäer, 
noch beſitzt er die aus eigenwilliger Beſchränkung und Einſeitigkeit ſtammende 
Originalität, den aus Kraft und Beſchränktheit ſeltſam gemiſchten Dünkel, der 
den Verſuch, fih in Anderer Art pſychologiſch zu vertiefen, faſt wie eine Cnt: 
artung verrathende Schwäche betrachtet. Und darum kann der Glaube, durch 
philogermaniſche Tugendbünde, mit Literaturkränzchen und hoffentlich bald er⸗ 
folgendem Journaliſtenaustauſch, den Engländer zur Liebe des Deutſchen zu 
erziehen, nur Lächeln wecken. Ob John Morley, der Enzyklopädiſtenjünger 
mit puritaniſchem Einſchlag, den Sachverhalt durchſchaut? Er hält ſich fern 
von allen Verbrüderungräuſchen. Die Beſchäftigung mit Frankreich und franzö⸗ 
ſiſcher Literatur ſetzte er ſich zur intellektuellen Lebensaufgabe, hielt es aber 
für Zeitvergeudung, daß Carlyle ſich mit Friedrich dem Großen und preußiſch⸗ 
deutſcher Geſchichte befaßte und J. R. Seeley ſich mit liebevoller Treue in 
des Freiherrn vom Stein Wollen und Vollbringen vertiefte. 
Damit iſt nichts gegen England und die Engländer geſagt. Die Englän⸗ 
der, als Volk, haben herrliche Eigenſchaften, die wir bewundern müſſen. Aber 
der Verſuch, dadurch den Frieden zu erhalten, die „Brudervölker“ ſich dadurch 
geneigt zu machen, daß man, wie Carlyle vorhatte, den Engländer durch lite⸗ 
rariſche Mittel zum Verſtändniß oder gar zur Liebe des Deutſchen erzieht, ift 
ein Umweg, der, in abſehbarer Zeit wenigſtens, ſchwerlich ans Ziel führen kann. 
Heute ruht die Leitung Englands bei Denen, die Peace and Retrenchment 
auf ihre Fahnen geſchrieben haben, und hinter ihnen ſtehen Millionen Disſen⸗ 
ters, fromme Sektirer puritaniſcher Färbung, deren Leben auf den Fels religiöſen 
Glaubens gegründet iſt. In dieſem Boden wurzelt auch ihre Friedensliebe, 
„die außerdem nicht deutſche Literatur und Philoſophie, ſondern „nur noch“ die 
Gunſt praktiſcher Erwägungen nöthig hat, um ſich dauernd geltend zu machen. 


Dr. Samuel Saenger. 


Stammverwandtſchaft und Waffenbrüderſchaft mit England iſt eine Loſung, an 
der die Preußen, die ſelbſt oder deren Väter bei Belle⸗Alliance gefochten hatten, ſich lange 
Zeit zu erwärmen liebten. Wer im Verkehr mit Engländern oder durch unbefangenes 
Leſen ihrer Zeitungen und Geſchichtwerke beobachtet hatte, wie die Zuneigung, die ſich 
in dieſen Worten ausſpricht, auf der anderen Seite aufgenommen wurde, Der wußte, daß 
man ſich dort Preußens und Deutſchlands nur dann freundſchaftlich erinnert, wenn man 
ihrer bedarf, und daß der durchſchnittliche John Bull ungefähr den Eindruck hatte, wie 
wenn ein beſtäubter Wanderer dem Vorübergehenden zuruft: Der Herr da mit dem präch⸗ 
tigen Geſpann iſt mein Vetter! Das jüngere Geſchlecht hat angeſichts der Ereigniſſe, die 

es erlebt hat, vor den Erfahrungen, die es macht, und in dem berechtigten Selbſtgefühl, 
in welchem es aufwachſen konnte, den Geſchmack an ſolchen Artigkeiten verloren; man 
durfte ſie für abgethan halten. Seit einiger Zeit aber ſpukt die alte Redensart wieder. 


(Lothar Bucher.) 
* 
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on bedeutenden Menſchen, deren Ruhm die Jahrhunderte überdauert, wollen 

2 wir mehr kennen als ihre Werke. Uns genügt nicht, zu wiſſen, worin die 
bleibende Bedeutung ihres Schaffens liegt. Wir wollen erfahren, wie ſie geſchaffen 
haben; unter welchen Verhältniſſen, aus welchen Empfindungen heraus. Uns in⸗ 
tereſſirt auch der Menſch, wenn wir den Künſtler lieben. Wir empfinden ſchmerzlich 
die Lücke, von Shakeſpeare als Menſchen ſo wenig zu wiſſen, und ſuchen immer 
von Neuem das Dunkel aufzuhellen, das über das Leben des größten Malers 
aller Zeiten gebreitet iſt. Nicht um Daten handelt es ſich; ob Rembrandt im Juni 
oder im Juli geboren ward, wird weder an ſeiner künſtleriſchen Bedeutung noch an 
der Werthſchätzung des Menſchen Etwas ändern. Was uns intereſſirt, ift das Innen⸗ 
leben bedeutender Menſchen; und unſere Bewunderung glaubt, ein Recht auf 
Alles zu haben, was zur Erkenntniß dieſes Lebens dienen kann. 

Leider iſt die Rechtſprechung unſerer Tage dieſer Forderung nicht günſtig. 
Sie unterſtützt vielmehr mit einer ihr ſonſt nicht eben eigenen zarten Empfindſam⸗ 
keit die verbreitete Auffaſſung pietätvoller Verwandten: de mortuis nil nisi bene. 
Sie räumt den Hinterbliebenen das Recht ein, die Veröffentlichung aller Schriften 
eines Verſtorbenen zu hindern. 

Daß auch der geiſtige Nachlaß auf die Erben übergeht, daß er bei fehlender 
letztwilliger Verſügung des Toten je nach Belieben der Erben veröffentlicht wird 
oder nicht, iſt eine Thatſache, mit der man ſich abgefunden hat. Daß der Schutz 
ererbten Urheberrechtes aber auch auf Briefe ausgedehnt wird, die der Tote an 
Dritte ſchrieb, iſt ein Verfahren, das Bedenken erregen muß. Wie oft finden wir 
in den Briefen erſt den Menſchen, den wir in den Werken vergebens ſuchten! 

Nach der Rechtſprechung der letzten Jahre iſt der Empfänger eines Briefes 
zu deſſen Veröffentlichung auch nach dem Tode des Schreibers ohne Einwilligung 
der natürlichen Erben nicht berechtigt. Das gilt faſt unbeſtritten für den Fall, 
daß der Inhalt des Briefes nicht gleichgiltiger Art iſt. Als nicht gleichgiltig iſt 
der Inhalt aber ſchon anzusehen, wenn der Schreiber Etwas von feiner Perſönlich⸗ 
keit in den Brief hineingelegt hat. Das iſt aber unvermeidlich bei Menſchen von 
einiger Bedeutung, die Perſönlichkeit genug beſitzen, um ſie auch in Nebenſachen 
nicht zu verleugnen. N 

Ausnahmen giebt es kaum. Denn ſelbſt da, wo von einem Schutz des 
geiſtigen Eigenthumes nicht mehr die Rede ſein kann, hat die Rechtſprechung ein 
(von Kohler als Perſönlichkeitrecht bezeichnetes) geſchütztes Intereſſe des Brief⸗ 
ſchreibers anerkannt und dieſen Anſpruch auf Schutz (aus Gründen des Taktes 
mehr als des Rechtes) ſogar auf die Erben ausgedehnt. Zeitlich iſt dieſer Schutz 
heute unbegrenzt, doch iſt eine baldige geſetzliche Fixirung zu erwarten. Kohler 
will ihn den Erben auf fünf Jahre zuerkennen und ihn nur darum zeitlich be⸗ 
grenzen, weil auch nach ſeiner Anſicht die Welt einen Anſpruch darauf hat, über 
ihre großen Männer Alles zu erfahren, was es zu erfahren gibt. Auch ihm aber 
gilt, wie man ſieht, die Rückſicht auf die Hinterbliebenen mehr als die raſche und 
bedingungloſe Fixirung von Thatſachen, einerlei, ob durch deren Verborgenheit die 
Ueberlieferung von hiſtoriſch und literarhiſtoriſch werthvollen Dokumenten gefährdet 
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Stirbt heute ein bedeutender Mann, ſo fühlt Jeder, der mit ihm zufällig 
einmal zuſammentraf oder ihn auch nur öfter in der Nähe fah, fich befähigt und ver⸗ 
pflichtet, der ſtaunenden Welt gar wunderſame Dinge aus dem Leben des großen 

Toten zu künden. Selbſt dem einſamſten Menſchen entſtehen, wenn er nur eine 
gewiſſe Berühmtheit erlangt hat, in der Stunde des Todes Legionen guter Freunde. 
Die Anekdoten und Erinnerungen, die dann Wochen lang in den Tagesblättern 
die Runde machen, werden nur ſelten zu widerlegen ſein. Briefe und andere Schrift⸗ 
ſtücke aber, die von dem berühmten Mann ſtammen und aus denen die Wahrheit 
hervorgehen, die geſchäftige Wichtigthuerei widerlegt würde, können, je nach dem 
Belieben eines engherzigen Erben, der Oeffentlichkeit vorenthalten werden. Und 
völlig machtlos ſteht der Empfänger und Eigenthümer der Briefe vor dieſem Verbot. 

Ein Beiſpiel. Ibſen iſt tot. Sein Bild ſtand für die Meiſten ſchon zu ſeinen 
Lebzeiten feſt. „Ein tief ernſter und verſchloſſener Mann der Wahrheit ging mit 
ihm dahin.“ So etwa mag die Grabrede gelautet haben, die man vor ihm Tauſenden 
gehalten hat, die nach ihm Tauſenden gehalten werden wird. Und der Geiſtliche 
mag fortgefahren haben: „Der heißgeliebte Gatte, der mit inniger Liebe an der 
treuen Gefährtin ſeines Lebens hing. Der beſorgte Vater, der dem Sohn, dem 
einzigen Sohn mit weiſer Hand den Weg zu hohen Würden bahnte. Nicht oft 
hat ein großer, von der Welt anerkannter Mann in ſeiner Familie, ſeinem Heim ſo 
tiefes Verſtändniß für Alles, was menſchlich an ihm war, gefunden. So, als ein 
wahrhaft glücklicher Menſch, wird er im Gedächtniß der dankbaren Menſchheit fort- 
leben.“ Reden dieſer Sorte hält ein vielbeſchäftigter Diener Gottes ungefähr all⸗ 
monatlich einmal; manchmal auch öfter. Dann verläßt die Trauergemeinde in 
ſtummer Rührung den Friedhof und Mancher denkt im Stillen, warum nicht auch 
ihm ein ſo reines Glück beſchieden ward, wie es der Verblichene in ſeinem Leben 
fand. Er mag ſich gedulden. Hat einſt ſeine Stunde geſchlagen, dann ſteht der ſelbe 
Geiſtliche an ſeiner Bahre und hält ihm die ſelbe Grabrede. 

Auch Ibſen galt nach ſeinem Tod als ein glücklicher Menſch. Da erſcheinen 
plötzlich zwölf Briefe. Ein Stammbuchvers. Eine Widmung auf einer Photo⸗ 
graphie. Alles von dem Einundſechzigjährigen an ein Mädchen von achtzehn Jahren 
gerichtet. Ein Zufall brachte die Briefe ans Licht. Und aus ihnen ſpricht laut 
nun das gequälte Daſein eines Einſamen. Sie laſſen neben einer mit Mühe nur 
unterdrückte Neigung erkennen, wie ſchwer Ibſen am Leben trug. Ein einziges 
Entſagen war es ihm. An der Seite einer Frau, die ihn nicht verſtand, nicht ver⸗ 
ſtehen konnte. Brandes veröffentlicht diefe Briefe (in dem Bändchen „Henrik Ibſen“, 
bei Bard, Margardt & Co.). Brandes, den dreißigjährige Freundſchaft mit Ibſen 
verband. Briefe, die, im Zuſammenhang mit feiner Dichtung (Baumeiſter Solneß), 
uns den Menſchen Ibſen in neuem, nicht mehr ſo kühlem Licht zeigen. Was Kälte 
ſchien, fieht nun ganz anders aus. Und erſchüttert ſchauen wir, wie der Solneßdichter 
wirklich über fih ſelbſt, über des Weſens Gewalten Gerichtstag hielt. 

Sigurd Ibſen hätte das Recht gehabt, die Veröffentlichung dieſer Briefe zu 
verbieten. Unwiderſprochen wäre dann das Märchen von der idealen Ehe Ibſens 
durch die Welt gegangen. Nehmen wir an, das im „Tag“ bereits angekündete 
Buch über die mit ſo innigem Verſtändniß für des Dichters Leben und Schaffen 
begabte Frau Suſanne Ibſen erſcheint. Nehmen wir an, Brandes ſchwiege (aus 
Unluſt am Kampf oder aus Neigung, im Sinn Flauberts die Menſchen zu verachten 
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und ſchweigend gewähren zu laſſen), obwohl er weiß, daß dieſe Ehe für Ibſen die 
„Hölle“ war; weiß und beweiſen kann. Dann würde die Konvention herrſchen und 
die Wahrheit käme nicht ans Licht, weil die Familie es nicht wünſcht. Wie die Fa⸗ 
milie es in ihrem Privatintereſſe wünſcht: fo würden wir dann den Menſchen Henrik 
Ibſen ſehen. Selbſt wenn Dr. Julius Elias, der ſich, wie Brandes, der Freund⸗ 
ſchaft Ibſens rühmen darf, mit ſeiner ſeltſamen Annahme, die Briefe feien für Ibſen 
nur Mittel zum Zweck, nur pſychologiſche Studien geweſen, Recht hätte: wären nicht 

auch dann noch die Briefe für die Beurtheilung des Menſchen Ibſen wichtig? 
Auch der zarte Schimmer ſtillen Glückes, den zuletzt noch Björnſon in feinem 
lauten, dem Weſen des Toten fremden Nekrolog über das Leben des toten „Freundes“ 
zu bereiten ſuchte, auch dieſer Schimmer war nur von der Phantaſie erzeugt. Auch 
von einem Freundſchaftverhältniß zwiſchen Ibſen und Björnſon kann im Ernſt 
nicht die Rede ſein. Die Naturen der Beiden waren zu verſchieden, um wahre 
Freundſchaft zu ermöglichen. Einmal in ſeinem Leben, ſo erzählte Ibſen ſelbſt, 
hat ihn Björnſon in Chriſtiania beſucht; und er hat für dieſen Beſuch eine Stunde 
gewählt, in der er Ibſen, wie jedes Kind in Chriſtiania wußte, nicht zu Haus 
treffen würde. Goethe und Schiller, Björnſon und Ibſen: es wäre zu ſchön ge⸗ 
weſen. Hat aber nicht ſollen ſein. Schweigt endlich von dem „Dichterpaar“! Ich 
glaube, daß Ibſens Werk noch leben und neuen Geſchlechtern den Weg aus dem Dun⸗ 
tel wenen wird, wenn die dhetoréntünſt temes Zeitgenöſſen längſt vergeſſen ift. 
Dr. Arthur Landsberger. 
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In eigener Sache. Gegen Otto Weininger und Hermann Swoboda. 
Berlin 1906. Emil Goldſchmidt. 

Nicht um eine „Prioritätſtreiterei“, ſondern um den ſchweren Vorwurf des 
Plagiates handelt es ſich. Zwei wiener Studienfreunde haben ſich in fremdes Gut 
getheilt. Der Eine, Otto Weininger, der ſich dreiundzwanzigjährig erſchoß, hörte 
durch den Anderen, Hermann Swoboda, von meinem Forſchungergebniß, daß jedes 
lebendige Individuum für die ganze Dauer ſeines Daſeins die Merkmale beider Ge⸗ 
ſchlechter nothwendig an ſich trage, weil es ſtets aus männlicher und weiblicher 
Subſtanz zuſammengeſetzt ſei. Flugs ſchrieb er den biologiſchen Theil ſeines Werkes 
nieder, der weſentlich eine Darſtellung dieſer Idee enthält. Und dann, nachdem 
ihm Dies geglückt ſchien, hatte ſein Intimus Swoboda die Kühnheit, mit der ſelb⸗ 
ſtändigen Entdeckung der zwiefachen Periodizität für die pſychiſchen Phänomene 
an die Oeffentlichkeit zu treten. Nur ſchade, daß ſie ſchon für alle Lebensvorgänge, 
phyſiſche wie pſychiſche, vor zehn Jahren von mir in einem mediziniſchen Buch 
niedergelegt war. 

Ich hatte nämlich beſchrieben, daß alles lebendige Geſchehen in periodiſchen 
Schüben mit dreiundzwanzig⸗ und achtundzwanzigtägigen Intervallen vor ſich 
gehe. Im weiteren Verfolg dieſes Fundes, aber nach Veröffentlichung meines Buches 
(18%) hatte ich den Schluß gezogen, daß gerade deshalb zwei Perioden exiſtiren, 
nicht nur, weil alle lebendigen Arten in zwei Geſchlechter zerfallen, ſondern, weil 
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jedes Individuum ſchon aus männlicher und weiblicher Subſtanz beſteht. Die 
achtundzwanzig und dreiundzwanzig Tage aber ſind die Lebenszeiten der Einheiten 
eben dieſer weiblichen ünd männlichen Stoffe. So verknüpfen ſich innerlich und 
unlöslich Zeit und Subſtanz im Lebendigen. Und daher iſt die Erkenntniß der 
dauernden Doppelgeſchlechtigkeit des Individuums die nothwendige Folge aus dem 
Funde der zweifachen Periodizität. Dieſer Gedanke iſt keineswegs identiſch mit der 
bekannten doppelten Keimanlage. Er hat auch weder mit der Rückſchlagsvererbung 
zu thun noch mit den Geſchlechtsübergängen oder dem gleichgeſchlechtlichen Fühlen: 
Momenten, die von Mißverftcheuden gegen die Neuheit meiner Lehre ins Treffen 
geführt werden. 

Swoboda hatte für die wiſſenſchaftliche Untrennbarkeit der zwiefachen Peri⸗ 
odizität und der individuellen Doppelgeſchlechtigkeit kein Verſtändniß. Sonſt hätte 
er kaum den Verſuch gewagt, Weiningers Plagiat alsbald ſein eigenes folgen zu 
laſſen. Er dachte, durch einen Seitenweg in die drei- und achtundzwanzig Tage 
einzudringen. So erfand er die Perioden von dreiundzwanzig und achtzehn (mit 
durchſichtiger Veränderung aus achtundzwanzig geformt) Stunden und machte ſie 
durch Multiplikation mit 24 zu eben ſo vielen Tagen. Dabei hatte er das Miß⸗ 
geſchick, zu überſehen, daß die Stunde ein willkürliches, rein menſchliches Maß iſt, 
um das ſich die Natur nicht kümmert, der Tag allein das natürliche, von der Erd⸗ 
bewegung abhängige Maß, in dem das Leben rhythmiſch pulſt. Und damit hat er 
ſich in ſeinem eigenen Netz gefangen, eben ſo wie ſein Freund Weininger, der einen 
anderen Lapſus von nicht weniger elementarer Einfältigkeit gemacht hat. Beider 
Irrthümer geben ein Maß für die Größe der Entfernung, in der ihre Urheber von 
der plagiirten Idee ſtehen. 

Es iſt nicht ohne Reiz, zu ſehen, wie die Widerſprüche immer tiefer werden 
und die Ausflüchte immer haltloſer, in die ſich Swoboda und ſein Lehrer Profeſſor 
Freud in Wien verſtricken. Denn Freud ift es, der durch feinen Patienten und 
Schüler Swoboda meine Gedanken an den unglücklichen Weininger ausgeliefert 
hat. Freud war der Einzige, mit dem ich viele Jahre hindurch meine Forſchungen 
in allen Stadien ihres Werdens beſprochen habe. Seine Briefe, die ich in ihren 
beweiſenden Theilen vorlegen mußte, zeigen nicht nur ohne Weiteres die Thatsache 
der Auslieferung, ſondern decken auch die pſychologiſchen Motive auf, die ihn zur 
unbedenklichen Weitergabe anvertrauter Gedanken verleitet haben. 

Neujahr 1806 hat Dr. R. Pfennig in der Brochure „Wilhelm Fließ und 
ſeine Nachentdecker O. Weininger und H. Swoboda“ die Plagiate enthüllt. Erſt 
nach mehr als vier Monaten hat ſich Swoboda darauf vernehmen laſſen. Und nun 
ſchien es mir Pflicht, ihn ſelbſt zu widerlegen. Nicht nur, um den merkwürdigen 
Fall aufzuklären, wie zwei Frreunde in Schülerjahren am ſelben Ort und zur ſelben 
Zeit dazu kamen, zwei untrennbare Ideen, aus denen die Lebensarbeit eines Dritten 
ſich aufbaut, getrennt und angeblich ſelbſtändig zu entdecken; ſondern, um für eine 
ſpätere wiſſenſchaftliche Prüfung, die bei der Wichtigkeit des Gegenſtandes auf die 
Dauer nicht ausbleiben wird, der Legende vorzubeugen: ich hätte mir bei Weininger 
und Swobada das Fundament zu der exakten Biologie geholt, die ich in meinem 
neuen Buch „Der Ablauf des Lebens“ zum erſten Mal entwickelt habe. 

Dr. Wilhelm Fließ. 
š 
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N Frage, ob große Menſchen große Zeiten oder große Zeiten große Men⸗ 
jhen ſchaffen, ift oft umſtritten worden. Auf dem Gebiete der Politik ift die 
Beantwortung ſchwer; auf dem Felde der Wirthſchaft ſcheint fie dem erſten Blick 
leichter. Hier, denkt man, genügt die Gunſt der Zeitumſtände ſicher nicht; hier 
kann nur ein Bündniß von ungewöhnlicher Intelligenz und ungemeiner Energie 
die Vorbedingungen bieten, ohne die eine große Epoche nicht denkbar iſt. Wer 
genau hinſieht, wird auch vor der Beantwortung dieſer Frage zaudern und zu dem 
Glauben neigen, daß ohne ſtarke Perſönlichkeiten das wirthſchaftliche wie das po⸗ 
litiſche Leben verarmen muß. Den Werth der Perſönlichkeit zu ermeſſen, ift freilich 
nicht immer leicht. Von Weitem ſieht man oft nur einen Theil des Handelns, 
findet, daß es dem allgemeinen Intereſſe nicht entſpreche, und beurtheilt danach 
den Handelnden, als habe man ſein ganzes Lebenswerk ſorgſam gewogen. Von 
Alfred Beit, zum Beiſpiel, wußte man, daß er der reichſte Mann Europas und 
das Haupt der Gruppe war, die uns die Spekulation in Goldminenaktien beſchert 
hat. Grund genug für die Moralinſäuerlichen, ihm noch ins Grab nachzufluchen. 
War Beit wirklich ſo ſchlimm? Ein guter Kaufmann, ein tüchtiger Organiſator 
ſicher. Er hat den Goldbefig der Erde vermehrt und einen Marktverkehr geſchaffen, 
der raſch für alle Börſen die höchſte Wichtigkeit gewonnen hat. Und dieſer Milliar⸗ 
där konnte ſich mit all ſeinem Geld keinen ruhigen Lebensgenuß erkaufen. Er war, 
wie Rockefeller, Dyspeptiker und ſchleppte fich feit Jahren chon unter Schmerzen von 
Afrika nach Europa und wieder zurück. Ein Schlaganfall hatte ihn gewarnt. Dazu 
kam eine Rieſenlaſt geſchäftlicher Sorgen. Zu beneiden war dieſer Kröſus alſo nicht. 
Hamburg, die Heimath ſo vieler kommerziellen Talente, hatte auch ihn geboren. 
Wie Albert Ballin, war auch dieſer Sohn einer Iſraelitenfamile zunächſt in einem 
hamburger Outfittinggeſchäft thätig. Als Dreiundzwanzigjähriger ging er nach 
Südafrika, um in Kimberley, deſſen Diamantenfelder damals entdeckt wurden, ſein 
Glück zu verſuchen. Auf dem Ochſenwagen fuhr er im erſten Jahr durch das noch 
wüfte Land und hatte alle Entbehrungen eines Abenteurerlebens zu ertragen. In 
Julius Wernher von der Firma Jules Porges in Paris fand er dann einen Sozius. 
Nun konnte an die rationelle Ausbeutung der Diamantenfelder gedacht werden. Noch 
wichtiger wurde für Beit die Begegnung mit Cecil Rhodes, dem Kapnapoleon, 
der an dem Hamburger Gefallen fand und ihn zu ſeinem Bundesgenoſſen machte. 
Dem gemeinſamen Wirken dieſer beiden Männer hatte die Gold⸗ und Diamanten⸗ 
induſtrie Südafrikas ihre Blüthe zu danken. Die Debeers⸗Geſellſchaft, die aus der 
Debeers Mining Co. und der Kimberley Central Diamond Mining Co. zuſammen⸗ 
geſchweißt wurde, iſt ihr Werk. Aus dem Verwaltungrath der größten Diamanten⸗ 
firma der Welt ſind die bedeutendſten Namen nun verſchwunden: Rhodes, Beit, 
Barnato. Alle für die ſüdafrikaniſche Diamanteninduſtrie wichtigen Finanzintereſſen 
mußten verſchmolzen und dann die Randminen erobert werden. Dafür ſorgte, im 
Bund mit Rhodes, die Firma Wernher, Beit & Co. Alfred Beit erkannte als 
Erſter die Nothwendigkeit des Tiefbaues. Seine Firma kontrolirte ungefähr ſiebenzig 
Geſellſchaften, von denen die Rand Mines Co. die bedeutendſte war. Daß Beit 
das Erbe Cecils, Rhodeſia mit der verfallenden Chartered Company, deren Vor⸗ 
ſitzender Beit nach Rhodes wurde, und den in übelſte Finanzlage gerathenen Bahn⸗ 
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unternehmungen, nicht zu ſaniren vermochte, war nicht ſeine Schuld. Die Reor⸗ 
ganiſirung forderte mehr Geld, als nach dem Krieg zu haben war, und die un⸗ 
günſtige Geſtaltung der Minenmarktverhältniffe zwang ihn, ſeine ganze Kraft für 
die Sicherung der eigenen Firma aufzuwenden. Er hatte zwar ſechs Sozien und 
verwaltete längſt kein eigenes Reſſort mehr; doch der durch die Ueberfülle der Grün⸗ 
dungen und Effekten und durch die Arbeiternoth herbeigeführte Zuſtand konnte den 
Schöpfer des ganzen Goldaktienweſens, der mit aberhundert Millionen an der 
Goldinduſtrie betheiligt war, natürlich nicht kalt laſſen. Immer wieder verſuchte 
er, einzugreifen. Und wenn fem Tod auch, wie wir lafen, auf den londoner Kaffern⸗ 
cirkus nicht gewirkt hat, jo wird man eines Tages doch das organifatorifche Talent 
dieſes Mannes vermiſſen, der als Geſchäftsmann nach Vieler Anſicht noch ſtärker als 
Rhodes war. Wers in zwei Jahrzehnten vom hamburger Commis zum Gold- 
könig bringt, kann kein Dutzendkopf ſein. Alfred Beit galt als ein ſehr beſcheidener, 
liebenswürdiger Menſch; er hatte eine offene Hand, that namentlich für ſeine Heimath 
viel und ſoll für die vom Oberlandesgerichtspräſidenten Sieveking angeregte Grün⸗ 
dung einer hamburgiſchen Univerſität eine große Summe zugeſagt haben. 

In Deutſchland erfährt man von den im Wirthſchaftleben thätigen Perſön⸗ 
lichkeiten meiſt nicht viel; und was man erfährt, iſt nicht immer wahr. Bis der 
Dreibund Arnhold⸗Möller⸗Gutmann den Hibernia-Feldzug begann, hatten die Un- 
betheiligten den Namen Karl Behrens kaum nennen gehört. Dann erfuhr man, 
dieſer tapfere Generaldirektor der Hibernia⸗Geſellſchaft ſei ſchwerkrank in die General⸗ 
verſammlung gekommen, um ſelbſt gegen den Verſtaatlichungplan zu ſprechen. Er 
verſuchte es, ſprach ſehr wirkſam, mußte bald aber den Saal verlaſſen, weil die 
Schmerzen zu arg wurden. Wer ihn damals ſah, konnte an einen altrömiſchen Senator 
denken, der dem Tode trotzt, wenn das Vaterland in Gefahr iſt. Durchaus kein 
genialiſcher, doch ein tüchtiger und gewiſſenhafter Mann. Oft war er von der preußi⸗ 
ſchen Bergbehörde um Rath gefragt worden; den Dank erhielt er nun durch den 
täppiſchen Anſchlag Möllers. Behrens hat den Bergbau an der unteren Lippe ge⸗ 

-ſchaffen, den der Fiskus ſich dann nutzbar machte. Auch das Kohlenſyndikat wird 
ihn vermiſſen. Als er nach langem Leiden nun ſtarb, hatte er zwar den Troſt, ſeine 
Hibernia noch frei zu ſehen, mag ſich aber, als geſcheiter Mann, geſagt haben, daß 
dieſe Freiheit nur ſo lange dauern werde, wie die Regirung ſich gegen die Syndikats⸗ 
bedingungen ſträube und der Bankentruſt der unbequemen Situation nicht müde werde. 

Nicht ganz ſo loyal wie Behrens iſt dem Fiskus ein anderer, in letzter Zeit 
oft genannter Induſtriekapitän entgegengetreten: Hermann Schmidtmann, der Bor- 
ſitzende der Kaligeſellſchaft Aſchersleben und Beſitzer der Gewerkſchaft Sollſtedt. Eine 
Perſönlichkeit; vielleicht keine ſympathiſche. Ein Eiſenkopf, der ſein Intereſſenrecht 
um jeden Preis durchſetzen will. Zunächſt ſoll das Kaliſyndikat geſprengt werden. 
Zwar wird die Zerſtörung dieſer Organiſation auf die Kaliinduſtrie, die nach dem 
Gründungfieber ohnehin ſchon genug zu leiden hat, ſehr ſchlimm wirken. Aber die 
aſcherslebener Aktionäre mögen ſich tröſten, wie ſie können. Das alte Syndikat iſt 
untauglich: alſo muß ein neuer Verband geſchaffen werden. Daß in der Syndi⸗ 
katsgera die deutſche Kaliinduſtrie fic) den Weltmarkt erobert hat, kümmert Herrn 
Schmidtmann nicht. Nur wenn ihm Ausnahmebedingungen bewilligt werden, dürfen 
ſeine Werke dem Syndikat beitreten. Wenn man lieſt, was er drucken läßt, muß 
man freilich glauben, er denke nicht an die eigene Taſche und kämpfe nur gegen 
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Auswüchſe und Schwindelmanöver. Die Verwaltung der Geſellſchaft Aſchersleben 
hat denn auch in einem Cirkular ihrem viel geſcholtenen Vorſitzenden das Zeugniß 
edelſter Selbſtloſigkeit ausgeſtellt. Von anderer Seite werden die Aktionäre aber 
aufgefordert, ſich zuſammenzuthun, um den unbequemen Aufſichtrathsvorſitzenden in 
einer Außerordentlichen Generalverſammlung zu beſeitigen. Ein luſtiger Krieg, der 
dem Zeitungleſer über ſtille Sommertage hinweghilft. In dem Strafprozeß gegen 
den Major von Zander iſt gezeigt worden, daß man mit der glücklichen Verwer⸗ 
thung von Kalifeldern Millionen verdienen kann, wenn man Glück hat. Amerikaner 
und Engländer lauern auf jeden Brocken, der vom deutſchen Kalibeſitz zu haben iſt. 
Schmidtmann weiß die Konjunktur zu nutzen. Große Abſchlüſſe, die er privatim 
mit Amerika gemacht hatte, ſollte ihm das Syndikat ablöſen. Gegen die Geſchäfte war 
nichts einzuwenden; ein guter Kaufmann verwerthet jede Chance; und der ärgſte 
Feind könnte Herrn Schmidtmann nicht nachſagen, er wiſſe nicht, was er wolle. 
Merkwürdig, daß die Banken heutzutage die Perſönlichkeiten ſo ſelten da 
ſuchen, wo ſie noch immer am Leichteſten zu finden ſein müßten: in den Geſchäfts⸗ 
kontoren. Neulich lafen wir, der Vicepräſident des Reichstages, Profeſſor Dr. Her- 
mann Paaſche, fei in den Geſchäftführenden Ausſchuß des Aufſichtrathes der National- 
bank für Deutſchland berufen worden. Neben den Geheimrath Witting tritt alſo 
ein zweiter Geheimer Regirungrath. Paaſche iſt nicht etwa nur ein Bankornament. 
Er weiß viel, kann arbeiten, ift ein guter Redner und war, als Lehrer und ſtets 
zur Hilfe bereiter Freund, in Marburg, wo er, vor ſeiner Berufung an die Tech⸗ 
niſche Hochſchule in Charlottenburg, Nationalökonomie las, bei den Studenten ſehr 
beliebt. Er hat als Landwirth begonnen, ſitzt in Ferientagen noch heute auf feiner 
Klitſche, die den poetiſchen Namen „Hochzeit“ trägt, und war in Marburg oft hoch 
zu Roß zu ſehen. Mit der Zuckerinduſtrie iſt er verwandt und verſchwägert, hat 
auch den Seeweg bis zur Perle der Antillen nicht geſcheut, um die Lage der kuba⸗ 
niſchen Zuckerinduſtie zu ſtudiren und feſtzuſtellen, ob der deutſchen Induſtrie nahe 
Gefahr von Amerika drohe. Die Frucht ſeiner Studienreiſe war ein leſenswerthes 
Buch; die kubaniſche Konkurrenz, hieß es darin, ſei fürs Erſte noch nicht zu fürchten. 
(Dieſer Anſicht wird übrigens, wie eine Arbeit des breslauer Nationalökonomen Julius 
Wolf zeigt, nicht auf allen Lehrſtühlen zugeſtimmt.) Wie aber kommt Saul unter die 
Propheten und Hermann Paaſche unter die Bankleiter? Ignoramus. Jedenfalls 
wird er verſuchen, auch in der neuen Thätigkeitſphäre durch ſeine Leiſtung, nicht nur 
durch die vorher erworbenen Titel ſich Geltung zu verſchaffen. Wieder iſt alſo ein Be⸗ 
amter in die Verwaltung einer berliner Bank eingetreten. In den Direktorien acht 
großer Banken figen jetzt: drei Geheime Oberfinanzräthe, zwei Geheime Regirungräthe, 
ein Oberregirungrath, ein Regirungrath, ein Miniſterialdirektor, ein Landrath, ein 
Kaiſerlicher Bankdirektor, ein Geheimer Seehandlungrath und ein Landesbankrath. 
Fehlts etwa an tüchtigen Kaufleuten oder glaubt man, ſie für die wichtigſten Bank⸗ 
poſten nicht zu brauchen? Die Deutſche Bank und die Berliner Handelsgeſellſchaft 
ſind bis jetzt ohne Staatsbeamte recht gut ausgekommen; ſie haben ſich mit Intelli⸗ 
gengen begnügt, die in privater Geſchäftsarbeit bewährt waren. Die Handelsgeſellſchaft 
verliert nächſteus ihre beſte Hoffnung. Herr Dr. Walther Rathenau hat ſich entſchloſſen, 
aus dem Direktorium zu ſcheiden. An den erfolgreichſten Transaktionen der Handels⸗ 
geſellſchaft hatte er, der nie in die Oeffentlichkeit treten wollte, während der letzten 
drei Jahre den Hauptantheil und Herr Fürſtenberg hat nicht verhehlt, wie ungern 
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er den jüngeren Gefährten ſcheiden ſehe. Dr. Rathenau gehört zu den Intellektuellen, 
iſt als ungewöhnlich fein begabter Eſſayiſt bekannt und ſtand deshalb früher bei Man⸗ 
chem in dem Ruf, für die rauhe Geſchäftspraxis nicht ganz ſo geeignet zu ſein. Dieſer 
Glaube iſt bei allen Sachverſtändigen längſt widerlegt. Und wenn der noch nicht Vierzig⸗ 
jährige eines Tages in das Gebiet der Induſtrie oder der Finanz zurückkehren wollte, 
würde er gewiß überall mit offenen Armen aufgenommen. Denn überall ſehnt man 
Perſönlichkeiten herbei, überall wird geklagt, daß der Nachwuchs fehle. Immerhin muß 
der unbefangene Beurtheiler ſagen, daß im deutſchen Wirthſchaftleben an ſtarken Indi⸗ 
vidualitäten noch lange nicht ſolcher Mangel iſt wie in den Bezirken deutſcher Politik. 


Ladon. 
. 
Notizbuch. 


Sr (ich möchte über das von Ladon gewählte Thema auch ein paar Worte ſagen); 


< ganz ſicher: ſchon weil die Ausleſe viel beſſer und die Gewinnchance viel größer ift. 
Was iſt in der Politik heutzutage denn zu erreichen? Wenn man Geld, geſunde Nerven 
und eine harte Haut hat, kann man Abgeordneter werden. Und dann? Entweder duckt 
man ſich, läßt fich fraktionell drilen, ſchafft ſich ein enges Reſſort, deffen Arbeit die An- 


R deren ſcheuen, und wagt, wo ſichs um Hohe Politif handelt, kein Tönchen, das den Häuptern 


v 


mißfallen könnte; oder man wird in ewigen Friktionen mürb und muß ſchließlich bei den 
Wilden unterkriechen, die gar nicht oder erſt vor erſchöpften Hörern zum Wort kommen. 
Kandidaten für die höchſten Staatsämter werden in Deutſchland nur auf einer dünnen 
Schicht geſucht. Wenn nicht der Zufall nachhilft; die Gnade, die ein Privatmann vor dem 
Auge des Kaiſers findet. Die Herren Ballin und Wiegand konntens erreichen. (Hubertus⸗ 
ſtock. Kaiſer und Kanzler haben Herrn Ballin von der Bahn abgeholt und, nach einem 
Spazirgang, in ſein Junkerzimmer geleitet, wo nur ein Stuhl ſteht. Der Kaiſer ſchwingt 
ſich auf die Kommode. Der Kanzler ſetzt ſich auf den Bettrand. Zwiſchen Beiden Ballin 
auf dem Stuhl. Lebhaftes Geſpräch. Nach einer Weile ſagt der Kanzler: „Wenn uns 
Einer von der Preſſe fo ſähe, würde es gewiß heißen, Herr Ballin folle Miniſter werden“. 
Der Kaiſer: „Oder Kanzler, lieber Bülow!“) Herr Wiegand konnte Buddes Nachfolger 
werden; wollte aber nicht. Sicher nicht nur, weil er in der Wilhelmſtraße ohne die wich⸗ 
tige Mitarbeit des Herrn Plate auskommen müßte. Weil er als Leiter des Norddeutſchen 
Lloyd freier ift, intereffantere Arbeit und größere Gewinnmöglichkeit hat. Miniſter wer⸗ 
den ſchlecht bezahlt und ihr Amt hat längſt den Nimbus verloren. Merkwürdig, daß ſich 
Männer, die übers Durchſchnittsmaß hinausragen, überhaupt noch dazu hergeben. Ein 
Mann von der Fähigkeit, dem praktiſchen Sinn und dem Fleiß Rheinbabens hätte als 
Bankdirektor breiteren Raum zum Wirken und wäre nach ein paar Jahren Millionär. 
Was auch nicht zu verachten ift; weil es die Unabhängigkeit der Lebensführung verbürgt. 
Auch im kommerziellen Leben iſt freilich der Zufall ein großer Herr. Alfred Beit, zum 
Beiſpiel, ſoll als ſchöpferiſche Intelligenz durchaus nicht ſtark geweſen ſein. Alle, die ihn 
kannten, fagen. Manche fogar, er wäre als Fabrikaut, Bankier oder Cigarrenhändler 
nicht aufgefallen. Ein liebenswürdiger Zwerg nur neben Rhodes, der wirklich ein Kerl 
großen Stils war. (Der auch den durch ſachliche Gründe nicht bedingten Niedergang des 
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Minenmarktgeſchäftes zu hindern vermocht hätte.) Aber Beit ſaß im richtigen Kahn. 
Der junge Herr Alfred, der nicht zu dem „vornehmen“ Zweig der hamburger Beits ge- 
hörte, war ein Bischen fils prodigue, als er exportirt wurde. Hatte nicht etwa Schlim⸗ 
mes angerichtet, ſchien aber nichts Rechtes werden zu wollen. Wurde nach Paris ge⸗ 
ſchickt und trat bei Jules Porges & Co. ein. Im Geſchäftsbetrieb dieſer Firma hörte 
er von Kimberley, von den Ausſichten der Diamanteninduſtrie und fein ſpekulativer Kopf 
lernte die Ertragsmöglichkeiten ſchätzen. Sah auch, welches Weltſpiel auf ſolchem Grund 
zu organiſiren war. Er ging nach Südafrika und fand Cecil John Rhodes. Dem gefiel 
er. Ein netter, beſcheidener, artiger Menſch; und dem Koloſſus, der ſich um geſchäftliche 
Kleinigkeiten nicht kümmern mochte, in aufrichtiger Bewunderung zärtlich ergeben. Juſt 
ein Helfer, wie Rhodes ihn brauchte. Der hat ſich mit drei Freunden ins Lager der vom 
General Carrington beſiegten, doch nicht entwaffneten Matabeles gewagt, die eben einen 
neuen Rachekrieg planten, und durch ſeiner Rede Gewalt Lo⸗Bengula nebſt den anderen 
Häuptlingen der britiſchen Herrſchaft gewonnen. Der iftim Reiſeanzug vor den Deutfchen 
Kaiſer hingetreten und hat ihn überredet, das vorher über den Jameſon⸗Raid gefällte 
Urtheil zurückzunehmen. Hat die Matoppoberge und das berliner Schloß als Sieger bera 
laſſen. Die Barnato und Joel mühelos niedergerungen und die ganze Hausmacht der 
Rothſchilds, ohne ihr Dienſtmann zu werden, für ſeine Zwecke mobil zu machen gewußt. 
England, ſagte er einſt zu William T. Stead (dem Burenfreund, der vor ein paar Mona⸗ 
ten noch, als er bei Nikolai Alexandrowitſch ein und aus ging, in unſerer Preſſe grimmig 
geſcholten wurde, jetzt aber, ſeit er die Redakteure über den Kanal bugſirt hat, nur noch mit 
dem Heiligenſchein vorgeführt wird), England iſt von Gott, deſſen Exiſtenz mir zu fünfzig 
Prozent ſicher ſcheint, berufen, der Welt das Reich der Freiheit, der Gerechtigkeit und des 
Friedens zu bringen, und ich bin auserwählt, der britiſchen Expanſion in Afrika den Boden 
zu bereiten. Was heute die Phantaſie heißer Knaben träumt, hat er vollbracht: ein Reich ge- 
gründet und auf feinen Namen getauft. Ein Reich, deffen Flächenumfang ſechsmal größer 
ift als der Großbritaniens. Allein; ohne Heer; ein Bürgerlicher; ein Civiliſt. Er war der 
erſte Politiker, der das Arſenal des Macchiavellismus nach dem Bedürfniß der Induſtrie⸗ 
zeit umzugeſtalten wagte. Hatte nie Zeit, ſich mit Kleinigkeiten abzugeben. Er kam aus 
einem ganz auf den Export, auf die Ausbeutung noch unkultivirter Länder angewieſenen 
Händlerreich, das, wenn es ſich nicht im Süden Afrikas, wie im Norden, ſtarke Stütz⸗ 
punkte ſicherte, in Indien bedroht war. Afrika mußte engliſch werden: Das war ſein Ziel. 
Kein Schleichweg, der dahin führte, war ihm zu eng, zu ſchmutzig, zu fteil. Das Gold und 
Edelgeftein, das er aus der Erde grub, lieferte ihm die werthvollſte Waffe. Er hat die 
Preſſe beſtochen, die Hilfe der Parnelliten, als er ihrer bedurfte, mit barem Gelde erkauft 
und nie gezaudert, eine Menſchheit zu korrumpiren, die korrumpirt ſein wollte. Er wußte, 
welche Mächte heute im struggle den Sieg verbürgen. Als Millionär ift er, der in Süd⸗ 
afrika Heilung von einem Lungenleiden geſucht hatte, noch einmal nach Oxford gegangen, 
um feine humaniſtiſche Bildung zu ergänzen und die Zuſammenhänge der Technikbeſſer 
erkennen zu lernen. Kapital, Preſſe und Technik brauchte er; mußte genau wifjen, wie an 
den Brennpunkten ſeiner Welt in jeder Stunde die Stimmung war. Da blieb keine Muße, 
ſich um die Einzelheiten des Geſchäftes, der Spekulation zu kümmern. Der kleine Alfred 
war gut zu brauchen. Wurde von Cecils Gnaden Gouverneur der Debeers⸗Company. 
Gründete die Firma Wernher, Beit & Co. und hatte ſein Händchen nun in Gold und 
Diamanten. Als vor ungefähr fünfzehn Jahren in den höheren Erdſchichten des Witwa⸗ 
ters rand die Goldausbeute geringer wurde und die Frage zu beantworten war, ob man, 
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— 
trotz den ungeheuren Koſten, tiefer bohren fole, rieth Beit zu dem Wagniß: und die Deep 
Levels entſtanden, die großen Gewinn, im Lauf der Zeit aber auch manche Enttäuſchung 
gebracht haben. Nach und nach erwarb Beit ein Vermögen, das noch nach den Tagen des 
Minenboom auf eine Milliarde (Mark) geſchätzt wurde. Alfred Rothſchild fagte: „Beit 
iſt viel reicher als ich.“ Dieſes Vermögen war aber mehr als einmal gefährdet und wäre 
zum größten Theil verloren worden, wenn Wernher nicht in London heimlich gegen die 
Spekulationen ſeines Sozius gearbeitet hätte. In Hamburg wurde Alfred natürlich an⸗ 
geſtaunt. Weil er in zwanzig Jahren ſo viele Millionen gehäuft hatte und dabei doch bon 
enfant geblieben war. Wenn er hinkam, war er der Held des Tages. Noch heute wird er⸗ 
zählt, wie er einmal, nach einem Diner, eine Papierdüte aus derRocktaſche zog und Dutzende 
großer Diamanten über die Tafel ſtreute; für jede geladene Dame zwei. In Johannes⸗ 
burg und in Park Lane (London) lebte er einfach. Einfach wie ein Millionär, der kein 
Bedürfniß mehr kennt, weil er jedes, auch das phantaſtiſchſte, hundertmal befriedigt hat. 
Und ſeit Jahren war er ſchwerkrank. Schweninger hatte ihn zurechtgebügelt und eine 
Weile gehalten. Als dann ein Schlaganfall gekommen war, blieb keine Hoffnung mehr. 
In Herfordihire ift er am ſechzehnten Juli geſtorben. Hamburg erbt von ihm einen ſtatt⸗ 
lichen Grundbeſitz. Die berliner Nationalgalerie einen Reynolds. Seine Murillos und 
die berühmten Bronzen werden wohl in der Familie bleiben. Beits größte Leiſtung war, 
daß er zu rechter Zeit kam und mit richtiger Witterung ſeinen Platz wählte. Mit Rhodes, 
dem genialen Finanzſtrategen und Organiſator, darf man ihn nicht vergleichen. Der eilte 
zwiſchen zwei Schlachten nach London, um mit Ingenieuren den Bau von Eiſenbahnen 
und Telegraphenlinien zu berathen und alle Beete zu düngen, denen die Erfüllung eines 
Wunſches entſprießen konnte. Der arbeitete mit dem Werkzeug Bonapartes, ſtellte ſein 
Genie aber in den Dienſt eines der Nation, nicht der Selbſtſucht verpflichteten Gedankens: 
durch Blut und Roth hat er, der fich nicht ſcheute, unpopulär und allen Zeitungethikern 
ein Gräuel zu ſein, den Briten den aufwärts führenden Weg in die Zukunft gebahnt. 
Beit fah das Ziel feines Wirkens nicht fo hoch. War zufrieden, wenn ſeine Mutter fich 
jeden Wunſch erfüllen konnte, wenn ſeine Freundin heiter blickte und wenn die Geſchäfte 
gut gingen. Daß ſie auf dem Hauptgebiet ſeiner Arbeit (er hatte in hundert andere Un⸗ 
ternehmungen Geld geſteckt) nicht mehr gut gingen, hat ihm das letzte Lebensjahr ver- 
gällt. Er fand keinen Grund, der den jähen Niedergang erklären könne. Die Goldfelder 
hatten ja nicht enttäuſcht. Daß nicht alle Blüthenträume ſo ſchnell reiften, wie Mancher 
erwartet hatte, war nur natürlich. Geduld, auch bei Görzens „Geduld“: dann war die 
Ernte ſicher. Das ganze Unglück kam daher, daß die Leute allzu früh nach dem Buren⸗ 
krieg einen neuen Aufſchwung erhofft hatten und, als er ausblieb, nervös wurden. Dazu 
die chroniſche Ruſſenpanit, die den pariſer Minenmarkt entkräftete. Und das dumme Wü⸗ 
then der liberalen Regirung gegen die Chineſeneinfuhr. Der Bur braucht den Schwarzen 
als Farmarbeiter, der Weiße den Gelben für den Bergbau. Alle wären zufrieden, wenn 
man die Rulis ins Land ließe. Das ſieht Old Campbell aber nicht ein. Der hat als Führer 
der Oppoſition nun mal gegen den Import der Gelben gezetert und muß als Premier 
bei der Stange bleiben. Rhodes hätte die Sache politiſch genommen und die Intereſſen⸗ 
ten zum Sturmangriff aufgerufen. Beit hatte dazu nicht die Lunge. Er blieb Kaufmann, 
Spekulant, Proſpektor; blieb ein Fremdling in England. Trotzdem er, auf Cecils Wunſch, 
dort naturaliſirt war. Der Brite begreift nicht, wie Einer ſein Vaterland aufgeben und 
ſich in die Gemeinſchaft einer anderen Nation drängen kann; auf ein sujet mixte ſchaut 
jedes Britenauge mißtrauiſch. Beit konnte nur klagen. Ueber die leichtfertige Demagogie 
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der Whigs, die Südafrika preisgaben, um beim Wählerfang nicht gehindert zu fein. Ueber 
die Unklugheit der kontinentalen (namentlich der deutſchen) Banken, die ein gutes Geſchäft 
verflauten, weil ſichs ein Bischen verzögerte. Ernſthafte Sorge hatte er nicht. Seine Bi⸗ 
lanz ſah Ende 1905 ja weſentlich anders aus als noch zwölf Monate vorher. Doch er 
blieb zuverſichtlich und ſagte Jedem, nach einem Jahr, nach zweien ſpäteſtens werde man 
fih in London, New York, Paris, Berlin wieder um die Goldſhares ſchlagen. Ob er Recht 
behält? Dumm und blind kann er nicht geweſen ſein; ſonſt hätte Cecil ihn nicht zum 
Werkzeug gewählt, hätte ers vom Gehilfen eines pariſer Diamantenhändlers nicht in ſo 
kurzer Zeit bis zu der Höhe gebracht, auf der er ſich bis zu ſeinem Tode hielt. Jedenfalls 
haben die Drei, Rhodes, Jameſon, Beit, den archimediſchen Punkt gefunden, von dem 
aus eine Welt zu bewegen war. Kein Barnato, ſogar kein Krüger konnte dieſer Koalition 
widerſtehen. Daß Südafrika britiſch wurde, war ihr Werk, mehr vielleicht noch als das 
Kitcheners. In der Geſchichte des Greater Britain wird der Name des kleinen hambur⸗ 
ger Juden nicht vergeſſen werden, der dem Koloſſus einen Theil der Laſt abnahm. Und 
wenn Alfred Beit (der vor ein paar Monaten noch vom Deutſchen Kaiſer empfangen 
wurde) aus der Krankenſtube auf ſein Leben zurückſah, konnte ers nicht verloren nennen. 

Auch der Bergrath Behrens, der ſich faſt eben ſo lange ſterben ſah, hätte ſein Leben 
nicht verloren, nicht leer genannt; köſtlich wars ihm: denn es war Mühe und Arbeit ge⸗ 
weſen. Aus ganz anderer Region, von ganz anderem Schlag als Beit. Nichts vom Spe⸗ 
kulanten, Abenteurer, Kondottiere; vom erſten Tag an beſcheiden der Pflicht getreu bis 
zum letzten Wank. Vor zwei Jahren ſagte ich über ihn: „Da ſitzt, am Vorſtandstiſch, 
Bergrath Behrens, der Generaldirektor der Hibernia. Ein abgezehrtes, quittenfarbiges 
Geſicht. Dieſer Mann war in feinem Leben nie krank, war noch im Juli ferngefund. Der 
Streich des Herrn Möller hat ihn hingeworfen. Schwere Gelbſucht. Er kann ſich kaum 
rühren, muß ſich oſt, am Arm eines Dieners, aus dem Saal ſchleppen, wollte hier, bei 
der Entſcheidung, aber nicht fehlen. Und ſein Arzt ſagte, er könne für die Folgen nicht 
einſtehen, wenn Behrens in ſeiner Erregung der Verſammlung fern bleibe. So ſind dieſe 
Menſchen; doch nicht nur Ausbeuter und Profitwütheriche, wie man nach den Sozialiſten⸗ 
blättern glauben möchte. Dieſem Mann iſt ſein Bergwerk ein Jahre lang mit zärtlicher 
Sorge betreutes Kind, iſt Jeder, ders ihm rauben will, ein Todfeind. Mit roſtiger, faſt 
tonloſer Stimme fängt er zu reden an. Läßt zuerſt die Ziffern ſprechen. Die Hibernia 
gedeiht. Und dieſes blühende Kind will man uns abliſten. Seit Monaten konſpirirt die 
Regirung mit einem Bankdirektor, um unſer Werk unter ihre Botmäßigkeit zu bringen. 
Wir haben von dieſem Angriffsplan erft aus den Zeitungen erfahren. Schon diefe That- 
ſache mußte uns tief verletzen. Und als die Offerte dann endlich kam, bot fieden Aktionären 
für ihren Beſitz keinen irgendwie ausreichenden Erſatz. .. Der Kranke kann nicht weiter. 
Herr Fürſtenberg muß für ihn eintreten und die Begründung des Antrages verleſen, das 
Kaufgebot des Staates abzulehnen.“ Im Herbſt, in der zweiten Generalverſammlung, 
ſah er beſſer aus. Die Haut nicht mehr ſo gelb, das Auge nicht im Fieber flackernd. Doch 
er hat ſich von dem Anfall nie wieder ganz erholt; und iſt nun, nach langem Siechthum, 
geſtorben. Der liſtige Ueberrumpelungplan hatte ihn ganz perſönlich getroffen. Er kannte 
Herrn Theodor Möller ja ſeit manchem Jahr; kannte ihn als entſchloſſenen Gegner der 
Bergwerkfiskaliſirung. „Solens nur verſuchen! Nie kann der Staat die Summe von In⸗ 
telligenz aufbringen, mit der wir unſere Großbetriebe leiten.“ So klangs, als Theodor 
noch auf dem Kupferhammer ſaß. Am Tiſch des Generaldirektors hatte er auf das Wohl 
der Hibernia getrunken und gejagt, wenn den Berlinern etwa der Einfall käme, diefe Ge- 
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ſellſchaft zu verſtaatlichen, würden in Rheinland und Weſtfalen alle aufrechten Männer 
gegen ſolches Trachten zuſammenſtehen. Wenn Behrens dran dachte, flog ihm der Puls. 
Schien Treue und Glaube ihm von der Erde geſchwunden. Fragte er ſich, ob man irgend 
einer der Autoritäten, zu denen man ſeit der Kinderzeit in Ehrfurcht aufgeſchaut hatte, 
ferner noch trauen dürfe. Der von den Banken geleiſtete Beiſtand war ihm kein Troſt. 
Denen, dachte er, iſts doch nur ums Geld, nicht um die Sache zu thun. Die geben nach, 
ſobald ihnen der richtige Preis geboten wird. Den Typus dieſes Induſtriebeamten, der 
feine Hütte, Zeche, Fabrik, liebt, als wärs ein Stück von ihm, können die anderenLänder den 
Deutſchen eben jo wenig nachmachen wie, nach Bismarcks Wort, den des Unterlieutenants. 
Dem Geheimrath Paaſche wünſchen faſt alle Kenner unſerer Kolonien Rang und 
Titel des Unterſtaatsſekretärs; hoffen auch. trog Erni, noch, ihn bald bei dieſer Arbeit 
zu ſehen. Er ift in drei Erdtheilen gereift, hat nicht nur als Theoretiker die Geſetze natio- 
nalökonomiſchen Werdens erforſcht und bringt Friſche, raſche Auffaſſungfähigkeit und 
Liebe zur Sache mit. Merkwürdig, daß der Erbprinz ſich gegen dieſen Helfer ſo hartnäckig 
ſträubt. (Daß ers gethan hat, ſcheint ſicher. Er konnte das ſelbſtändige Kolonialamt haben, 
wenn er vorher verſprach, den Abgeordneten Paaſche, für den ſogar Centrumsmänner 
eintraten, zum Unterſtaatsſekretär zu machen.) Fürchtet er, man werde fagen, Paaſche 
leifte die Arbeit und die Durchlaucht wirke nur dekorativ? Solche Furcht wäre grundlos; 
daß der Langenburger fleißig iſt, wird ſelbſt von ſeinen Gegnern nicht beſtritten. Oder 
wehrt er ſich nicht gegen die Perſon, ſondern gegen die Abgeordnetenqualität, gegen den 
Parlamentarier, der im Reichstag leicht Stützen finde? Der einfachſte common sense 
müßte gerade jetzt doch zur Wahl eines Mannes rathen, den das Vertrauen der Reichs⸗ 
tagsmehrheit ins Präſidium gerufen hat. Einerlei: damit, daß ein paar kompromittirte 
Geheimräthe weggejagt und durch andere Bureaukraten erſetzt werden, iſt noch nichts ge⸗ 
than. Die ganze Organiſation muß geändert, die Kompetenz der Schutzgebietsleiter be⸗ 
trächtlich erweitert werden. Unterſtaatsſekretär Irmer? Der fehlte noch. Doch unmöglich 
iſt bei uns ja ſchon lange nichts mehr. Dem Grafen Götzen war das Staatsſekretariat 
des zu ſchaffenden Kolonialamtes zugeſagt: plötzlich tauchte die politiſche Kandidatur 
Hohenlohe auf; der Kanzler fand, in der Kolonialabtheilung werde der neue Mann die 
nützlichſten Vorſtudien für einen höheren Amtsbereich machen. Herr Paaſche hatte die 
offiziöſe Frage, ob er das Unterſtaatsſekretariat übernehmen wolle, bejaht: vielleicht be⸗ 
kommts nun ein Herr, der auf Holzpapier ſeinen Chef der Unfähigkeit geziehen hat. 
Dr. Rathenau ift mir feit zehn Jahren intim befreundet. Das zu betonen, dünkt 
mich Pflicht; damit Jeder mich für voreingenommen halten kann, wenn ich ſage, daß ich 
ſchon klügere Menſchen gekannt habe, doch nie ein ſtärkeres Hirn. Die Vielſeitigkeit des 
Mannes, der hier über die Phyſiologie der Geſchäfte, der Kunſt, der Moral, zuletzt noch 
über moderne Malerei in ſo eigenen Lauten geſprochen hat, brauche ich nicht zu rühmen. 
Er hatPhyſikſtudiert,warHelmholtzens Schüler, ging, weil der Vater es ſehnlich wünſchte, 
von der wiſſenſchaftlichen zur praktiſchen Arbeitüber, wurde mit der ſchwierigen Leitung 
des bitterfelder Werkes (Elektrochemie; Kalciumkarbid) betraut, war dann Direktor der 
Allgemeinen Elektrizität⸗Geſellſchaft und trat vor ungefähr drei Jahren in die Berliner 
Handelsgeſellſchaft. Was er ihr geleiſtet hat, kann ich nicht beurtheilen. Von allen Sach⸗ 
kundigen vernahm ich, er habe das Induſtriegeſchäft ſeiner Bank in der kurzen Zeit weit 
über alles Erwarten gefördert und ſei der einzige berliner Bankdirektor, der alle wichti⸗ 
gen Induſtriegebiete wirklich kenne. Die von ihm erſonnene und durchgeführte Vereini- 
gung der A. E.⸗G. mit der Union, die größte deutſche Geſchäftstransaktion der letzten 
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Jahre, gilt als ein Werk, das den Meiſter lobt. Dabei eine faſt lückenloſeKenntniß der euro⸗ 
päiſchen Sprachen, Literaturen, Kunſtzweige; ein ungewöhnliches literariſches und ma= 
leriſches Talent. Vielleicht wurde er nur Bankdirektor, um auch den komplizirteſten Ap⸗ 
parat neuzeitlicher Wirthſchaft in praxi kennen zu lernen; vielleicht auch, um ſich ſelbſt zu 
beweiſen, daß er nicht nur in den von feinem Vater (der, von aller Affeuliebe fern, un- 
gemein viel von ihm hält) gejchaffenen Betrieben als Dreißiger jhon anerſter Stelle zu 
ſtehen vermag; neben Herrn Fürſtenberg gar, der als Bankier feinen Meiſter noch nicht ges 
funden hat. Dieſer Beweis wäre gelungen; wers hören will, vernimmt, wie ſchmerzlich 
Rathenaus Entſchluß, aus der Bank zu ſcheiden, von den Kollegen empfunden wird. Das 
wird Jeder verſtehen, der auch nur feinen Aufſatz über die Phyſiologie der Geſchäfte geleſen 
hat. Eine Perſönlichkeit; ſchon jetzt. Ein liebenswürdiger, innerlich ſauberer, bedürfniß⸗ 
loſer Cerebralmenſch vonechter, nicht angefirnißter Kultur. Ein an ſchöpferiſchen Ideen 
reicher, faſt allzu reicher Mann, der doch weiß, daß ohne ſorgſamſte Kleinarbeit auf dem 
ſteinigen Boden moderner Wirthſchaft nichts zu ernten ift. Kein Fertiger: ein Werdender, 
der immer dankbar ift. Daß ein junger, geſunder Mann freiwillig auf die Hunderttauſende 
verzichtet, die der Direktor einer Großbank alljährlich einnimmt, iſt wohl noch nicht vor⸗ 
gekommen. Rathenau thuts, weil er wieder einmal mit ſich allein ſein, die Bilanz ſeines 
Erlebens und Könnens ziehen, wieder ungeſtört wiſſenſchaftlich und künſtleriſch arbeiten 
möchte. Vielleicht auch, weil er erkannt hat, daß man ſein Beſtes nur da leiſten kaun, wo 
das ganze Herz bei der Sache ift. Wer ſich für die Phyſiologie und Pſychologie der Raſſe, 
für die Entwickelunglinie germaniſcher Kunſt, für die Sprache und den Mythos des Erd⸗ 
oſtens intereſſirt, phyſikaliſche Probleme beſinnt und vor einem Velazquez, einem Hols 
bein oder an ſeinem Klavier vergeſſen kann, daß nur die Aera der techniſchen Reformen 
noch Induſtrie und Banken vor Hungerjahren ſchützt: Der iſt, bei allem faſt in den Ge⸗ 
niebereich ragenden Talent, doch nicht der Bankdirektor, wie er im Buch ſteht. Auch habe 
ich ihn im Verdacht, daß ihm caeſariſche Anwandlungen nicht fremd ſind und er, neben 
den vom Glorienſchein des Erfolges Gekrönten, manchmal gedacht hat: Lieber im elen⸗ 
deſten Alpenneſt der anerkannt Erſte als der dem Blick Zweite in dieſem Rom. Wenn ich 
Reichskanzler wäre, würde ich mir den Mann genau anſehen. Der könnte in London, 
New Pork, auch in einer großen Kolonie nützlich werden. Aus dieſer Schicht muß über 
Kurz oder Lang die neue Diplomatie kommen; ſonſt geht unſere Herrlichkeit ganz in die 
Binſen. Erſcheinung, Manieren, Vermögen, Kenntniſſe, kaiſerliche Gunſt: Alles nach 
Wunſch vorhanden. Das Bischen Routine findet ſich bald. Kulturbeſitz kann kein unüber⸗ 
windliches Hinderniß ſein. Und die Möglichkeit, für das Vaterland ins Weite wirken zukön⸗ 
nen, ift fo lockend, daß auch der Redlichſte ihr kompromittirende Freundſchaft opfern kann. 


* * 
* 


Eine Dame, die mit ihren Kindern ins Nordſeebad reifen wollte, ift während der 
Fahrt von einem Vermummten überfallen, mit der Piſtole bedroht und zur Ausliefe⸗ 
rung ihres Geldes gezwungen worden. Keine Spur von dem Thäter. Auch von dem Kerl 
keine, der vorher einen Kammerherrn im Eiſenbahnabtheil überfallen und verwundet 
hatte. Wenn die Verbrecher ungefährdet bleiben, wird das Verbrechen bald Mode wer⸗ 
den. Hat man nicht unter den aktiven und inaktiven Bahnbeamten geſucht? Von einem 
ſchnell fahrenden Zug im Dunkel abzuſpringen: Das lernt fich nicht jo leicht. Wer nicht 
genau weiß, welche Perſonen in dem Abtheil ſitzen, könnte den Streich nicht wagen; 
er müßte draußen an den Wagons entlang klettern, durch die Fenſter oder Vorhang⸗ 
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ritzen gucken und feſtſtellen, ob drin ohne allzu große Gefahr Etwas zu holen iſt. Auch 
dazu gehört eine Gewandtheit, die eigentlich nur im Bahndienſt erworben ſein kann. 
Und wozu die Kutte wenn fie nicht irgend ein Dienſtabzeichen verbergen foll? Zur Ber- 
gung des Geſichtes würde eine Larve genügen. Einerlei. Irgendwas muß geſchehen, 
um den Perſonenverkehr auf den preußiſchen Eiſenbahnen (nur um die handelts ſich) 
zu ſichern. Vielleicht will eine ganze Bande ſich von dem neuen Geſchäftszweig nähren. 
Dann wäre die Gefahr nicht zu unterſchätzen. Und die Vorſchläge, die das Mi⸗ 
niſterium veröffentlicht hat, ſcheinen mir nicht praktiſch. Könnte nicht in jedem Fern- 
zug ein Bureau ſein, wo man Geld und Werthgegenſtände gegen Quittung oder Marke 
abgeben und, wann man will, zurückfordern kann? Solche Einrichtung würde den Reiſen⸗ 
den von manchen Unbequemlichkeiten entlaſten. Er ſoll einen halben oder ganzen Tag 
lang ein paar Tauſendmarkſcheine in der Taſche tragen; auch während er ſchlummert. 
Jäh fährt er auf und faßt an die Bruſt: ſie ſind noch da; könnten von einem geſchickten 
Taſchendieb aber ſtibitzt fein. Er geht in den Speiſewagen; foll er die Handtaſche, in der 
wichtige Papiere ſind, mitnehmen, trotzdem dort um die Eſſensſtunde jeder Stuhl beſetzt 
iſt? Er läßt ſie liegen; iſt aber nicht ſicher, ſie wiederzufinden. Oder er ſteigt, weil der 
Zug keinen Speiſewagen hat, auf einer Hauptſtation aus, ſtürzt in den Warteſaal, ſchlingt 
haftig Speife und Trank hinunter und muß fih auf dem Rückweg angſtvoll fragen, ob fein 
Handgepäcknoch im Netz liegen wird. Ein Gentleman Pickpocket kann es herausgenommen 
haben. Das Riſiko iſt nicht groß: kommt der Beſitzer gerade dazu, fo hat der Dieb ſich eben 
im Abtheil geirrt und erbittet lächelnd Entſchuldigung. Jedenfalls fteht man mit halb⸗ 
wegs werthvollem Handgepäck eine ewige Angſt aus; und die Damen mit ihren Schmuck⸗ 
taſchen erſt! Es wäre ſehr angenehm, wenn man Alles, gegen eine kleine Gebühr, abgeben 
und jeden Augenblick (wenns nicht anders geht: auf jeder Hauptſtation) zurückholen 
könnte. Dann böte der Eiſenbahndiebſtahl, der ſich noch zu bedenklichem Umfang ent⸗ 
wickeln kann, keine Chance mehr. Wie die Sache praktiſch einzurichten ift, mögen die 
Bahntechniker prüfen; zu machen ift fie. Iſt der Staat zu ſchwerfällig, fo ſoll er ſie einer 
Privatgeſellſchaft überlaſſen. Das Reifen, das noch immer kein Vergnügen ift, wäre um 
eine Laſt leichter, wenn man nicht ſtets an feine mitfahrende Habe zu denken brauchte. 


* * 
* 


Ein allerliebſtes Satirchen fand ich im Kladderadatſch: „In neuerer Zeit mehren 
ſich die Fälle, in denen Angeklagte in die größte Verlegenheit kommen, weil ſie ihr Alibi 
nicht nachweiſen können. Sie ſtehen (vielleicht fogar unſchuldig) unter Anklage: und nun 
verlangt der Staatsanwalt von ihnen den Nachweis, wo fie, zum Beijpiel, am fünfund⸗ 
zwanzigſten April 1898, nachmittags 3 Uhr 37 Minuten, fih aufgehalten haben; können 
ſie Dies nicht nachweiſen, dann ſind ſie verloren. Nun kann es ja dem ehrenwertheſten 
Menſchen paſſiren, daß er durch eine Verkettung unglückſeliger Zufälle in den Verdacht 
geräth, ſilberne Löffel geftohlen, ein Haus angeftedt, jeine Mutter ermordet zu haben oder 
gar nach Einbruch der Dunkelheit ohne Laterne geradelt zu ſein. In allen dieſen Fällen 
ift es von größter Wichtigkeit, fein Alibi nachweiſen zu können; dieſer Nachweis ijt unter 
Umſtänden das einzige ſichere Mittel, wie man ſich vor dem Schaffot retten kann. Des⸗ 
halb ſollte Niemand verſäumen, ein Abonnement bei der Alibi⸗G. m. b. H. zu nehmen. 
Dieſe Firma läßt ihre Abonnenten durch gewiegte und erfahrene Detektives beobachten, 
führt ein genaues Tagebuch über die Gänge und Thaten der Abonnenten und ſtellt im 
Bedarfsfall für dieſe Wahrnehmungen Zeugen. Das Abonnement koſtet jährlich 100 Mark. 
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Wenn man aber Kriegervereinsmitglieder als Detektives und Zeugen wünſcht (was die 
Glaubwürdigkeit des Zeugenbeweiſes vor Gericht natürlich weſentlich erhöht), ſo hat man 
125 Mark, wenn die Detektives außerdem Inhaber von Orden undEhrenzeichen fein folen, 
150 Mark zu zahlen.“ Das niedliche Satirchen übertreibt nicht einmal ſehr. Täglich wird 
ja vor deutſchen Gerichten verlangt, ein Angeſchuldigter ſolle, bei Gefahr ſeiner Freiheit, 
wiſſen, was er vor drei oder ſechs Monaten zu einer beſtimmten Stunde gethan habe. 


k 


Leider bereitet die Wigblattoptit uns nicht immer ſolches Vergnügen. Ich kanns 
nicht anſtändig finden, daß man den kleinen König von Spanien wegen feiner Habsburger⸗ 
lippe und anderer Häßlichkeit in deutſchen Blättern gar ſo raſtlos höhnt; auch nicht nütz⸗ 
lich. Gleichen die Zeichner und Schreiber denn ſämmtlich dem belvederiſ chen Apoll? Nicht 
jeder fremde Souverain hat die überlegene Klugheit und den Humor Ferdinands von Bul⸗ 
garien, der fidel über die ihm angedichtete Gurkennaſe lacht. Onkel Eduard, zum Beiſpiel, 
ärgert ſich über die (wirklich geſchmackloſen) Karikaturen, die allwöchentlich ſeine Rundge⸗ 
ſtalt in Deutſchland verzerren. Den Fremden ſoll man, fo lange es irgend geht, höflich be- 
handeln; ihn zu ſchimpfen, fordert gar fo wenig Muth, liebe Leute. Ein anderes Kapitel: 
Fall Wrede. Die Fraueines deutſchen Fürſten hat in vielen Hotels Platinaſchüſſeln, ſilberne 
Löffel und anderes Tiſchgeräth geſtohlen. Ein entlaſſener Diener hat in einem Brief an den 
Fürſten gedroht, er werde den Diebſtahl anzeigen, wenn der Mann der Diebin ihm nicht eine 
beträchtliche Summe ſchicke; und ift dieſes Briefes wegen zu Gefängnißſtrafe verurtheilt 
worden. Von Rechtes wegen; nach den Verhandlungberichten wars ein typiſcher Fall von 
Erpreſſung (die ja ſtets nur da wirkſam werden kann, woes fidh um die Enthüllung wahrer 
Thatſachen handelt). Die Fürſtin ift noch nicht angeklagt; wird noch von den Aerzten beob⸗ 
achtet. Alle Witzblätter: So leben wir; hängen nur die kleinen Diebe; ſtrafen Den, der 
ein Verbrechen ans Licht bringt; und ſo weiter. Dieſes Gerede iſt dumm. Die Fürſtin iſt 
ſicher das Opfer einer Pſychoſe; mindeſtens ſchwerer Hyſterie. Sie hat überall nur das 
geringwerthige Tafelgeräth geſtohlen; nichts Anderes. Vielleicht eine beſondere Art von 
Fetiſchismus. Ihre Diebſtähle find natürlich nicht unbemerkt geblieben (verſucht mal, 
auch nur eine Sauciere in einem Hotel bei Seite zu bringen; fó ſchlecht und unkontrolirt 
iſt die Wirthſchaft da doch nicht) und die Beſtohlenen haben fich wohl durch entſprechenden 
Rechnungzuſchlag ſchadlos gehalten; haben deshalb auch geſchwiegen und keinen Straf- 
antrag geſtellt. Das ift keiner der Fälle, in denen der Reiche durch ein Krankheitatteſt 
der Strafe entzogen werden will. Dieſe Frau (deren Pſychoſe auch in anderen S ym⸗ 
ptomen ſichtbar geworden fein fol) gehört wirklich unter die Obhut des Arztes. Und wenn 
ſie geſund und eine Normaldiebin wäre: müßte der Diener dann etwa nicht beſtraft werden, 
der ſein Wiſſen zu Geld machen wollte? Oder fordert man jetzt, der Erpreſſer müſſe ſtraf⸗ 
los bleiben, wenn die Opfer der chantage der Oeffentlichen Meinung und deren Machern 
nicht „ſympathiſch“ ſind? Auch damit müßte man bis zur Strafgeſetzreform warten. 


* * 
E t 


Dieſe Macher find unerbittlich ftreng. Ein Satzfehler und ein unbeträchlicher Irr⸗ 
thum, die meine Artikel im Heft vom vierzehnten Juli enthielten, haben mir grimmige 
Rügereden eingetragen. Alſo: die Thatſache, daß der alte König von Dänemark nicht 
mehr lebt, ift mir bekannt; ift von mir ja hier ſchon erwähnt worden. Der Satz ſollte 
lauten: „Auf Dänemarks Thron ſitzt der Bruder (nicht: der Vater) der Kaiſerin Maria 
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Feodorowna, der Königin von England und der Herzogin von Cumberland.“ Am Sinn, 
des Satzes ändert die Berichtigung nichts. Zweitens: ich habe nicht gewußt, daß der 
Herzog von Connaught älter ift als Wilhelm der Zweite. Fürchterlich? Jedenfalls: ein 
Irrthum. Der an dem Urtheil über die holtenauer Koramirung aber auch nichts ändert; 
höchſtens wird ſie noch befremdlicher, wenn der jüngere den älteren Mann ſtellte. Mit 
majeſtätiſcher Ueberlegenheit ward ich ob ſolcher Frevelthat namentlich in der Berliner 
Börſen⸗Zeitung abgekanzelt; ein Laffe und ein Schwindler geſcholten. Wenn ich mich zur 
Aufklaubung ſolcher Verſehen erniedern wollte, könnte ich in jeder Woche zehn Seiten 
mit gedrucktem Unſinn berliner Provenienz füllen. Doch lieber: beſtellt, ſtatt der „Zu⸗ 
kunft“, deren Herausgeber ein Eſel ift, flink die Berliner Börſen⸗Zeitung! 


* * 
* 


Einem Herrn, der dem Aufſichtrath einer Privatbank vorſitzt, wurde, als in dieſem 
Aufſichtrath ein Platz frei geworden war, eine Karte ins Haus geſchickt, auf der er in ge— 
druckten Lettern las: 

„Jacobs, Dr. jur. et phil., Präſident des Aufſichtrathes der Nordhäuſer Brau 
haus⸗Aktiengeſellſchaft, Charlottenburg, Friedbergſtraße 5, ſtellt ſich, falls die Beſetzung 
eines Aufſichtrathspoſtens in Frage kommt und von Kapitalbetheiligung abgeſehen wird, 
ergebenſt zur Verfügung. Die Empfehlung eines hieſigen Miniſters ſteht zu Dienſten, 
desgl. ein Zeugniß der Nationalbank für Deutſchland.“ Den Namen des „hieſigen Mi- 
niſters“ möchte ich kennen; auch wiſſen, ob die Nationalbank für Deutſchland den Dr.jur. 
et phil. juſt für Aufſichtrathsſtellen empfiehlt. Neu zum Wenigſten ift dieſer Modus. 


* * 
* 


Herr Verlagsbuchhändler Heinrich Minden ſchreibt mir, Doſtojewſkijspolitiſcher 
Roman, der hier neulich unter dem Titel „Die Dämonen“ angezeigt wurde, fei bei ihm 
ſchon vor achtzehn Jahren in guter Ueberſetzung erſchienen. Unter dem Titel „Die Be— 
ſeſſenen“. Der ihm richtiger fheine, weil Doſtojewſkij ſelbſt dem Roman eine Stelle aus 
dem Evangelium Lucae vorangeſetzt hat, die mit den Worten ſchließt: „Und Die es ge- 
ſehen hatten, verkündeten ihnen, wie der Beſeſſene geſund geworden war.“ Die neue 
Ueberſetzung iſt alſo nicht die erſte, die in Deutſchland erſchien. 


* * 
* 


Aus Straußens Buch vom alten und neuen Glauben: „Gleichſam als Hemmſchuh 
gegen allzu ſchnelles Bergabrennen des Staatswagens hat man dem allgemeinen Stimm⸗ 
recht die Diätenloſigkeit der Abgeordneten beigegeben; eine für die durchſchnittlich immer 
noch ärmlichen Verhältniſſe in Deutſchland drückende und wohl schwerlich haltbare in- 
richtung: und dennoch würde ich, wenn ich im Reichstag jäße, beharrlich gegen ihre Ab⸗ 
ſchaffung ſtimmen. Theils, um dem Ueberhandnehmen des Elementes Bebel-Liebknecht 
in der Verſammlung einen Riegel vorzuſchieben; theils, weil ich mir auf dem Grunde 
dieſer Einrichtung einen Kompromiß möglich denke. Nämlich: daß der Reichstag der Re⸗ 
girung einen Theil des allgemeinen Stimmrechtes zurückgäbe (Das heißt: in die Wieder- 
aufrichtung eines neuen, auch noch ſo mäßigen Cenſus willigte) und von dieſer dagegen 
die gleichfalls nur nach dem dringendſten Bedürfniß zu bemeſſenden Diäten zugeſtanden 
erhielte “. Wie ſich die Zeiten ändern! David Friedrich Strauß galt als liberaler Mann. 
Heute würde er nach ſolchem Satz zu den Scharfmachern und Wahlrechts räubern gezählt. 


E * 
5 * 
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Zwei Kurioſa. Der Erſte Bürgermeiſter von München (der ſich lieber noch Ober⸗ 
bürgermeiſter nennen hört) ſagte in einer Schützenfeſtrede: „Willkommen in der aufrich⸗ 
tigen Freude, daß die Erinnerung an jenes unvergeßliche Feſt fo viele Schützen, insbe⸗ 
fondere auch aus dem ſtammverwandten Oeſterreich und der herrlichen Schweiz, Elſaß⸗ 
Lothringen, Ungarn, Kroatien, Rußland, auch aus Amerika hierher geführt hat.“ Sollte 
Elſaß⸗Lothringen etwa ſchon, ohne daß wir davon erfuhren, an Frankreich abgetreten 
fein? Sonſt wüßte ich nicht, wie die Elſäſſer und Lothringer in die Geſellſchaft von 
Schweizern, Magyaren und Pankees kamen. In Newark ſprach Specky, den wir mit 
Stolz den Unſeren nennen. Sprach zu den deutſchen Geſangvereinen des amerikaniſchen 
Oſtens, die zu dreitägigem Preisſingen verſammelt waren. Faſt zehntauſend Sänger. 
Ungefähr vierzigtauſend Hörer. Darunter im Ganzen vielleicht fünf Prozent Angloame⸗ 
rikaner. Baron Speck von Sternburg, der Vertreter des Deutſchen Reiches, hielt die Be⸗ 
grüßungrede ... in engliſcher Sprache (Trotzdem fein Engliſch in Washington fo oft bee 
lächelt ward.) Engliſch vor Deutſchen als Deutſcher über das deutſche Lied, das deutſche 
Empfinden, die deutſche Gemüthlichkeit und den Materialismus unſerer Zeit, der gerade 
jest fo bedrohlich fein Haupt erhebt.“ Staunen ringsum. Der Botſchafler mag es bemerkt 
haben. Er ſprach: „Und jetzt, meine Herren Sänger, will ich Sie in den Lauten Ihres 
Mutterlandes anreden und Ihnen den folgenden Wunſch darbringen: Glückauf zum deut⸗ 
ſchen Liede! Möge es in allen Gauen des Landes widerhallen, zum Glück Aller, welche 
demſelben (Das durfte nicht fehlen) lauſchen wollen!“ Alſo geſchehen am erſten Juli 1906. 
Neben dem deutſchen Lied, ſcheint mir, verdient in der Fremde doch auch die deutſche 
Sprache wachſame Pflege. Doch vielleicht fühlt der Herr Botſchafter, daß er nicht der 
Mann iſt,„derſelben ſeinerſeits die in Frage kommende Obſorge angedeihen zu Laffen.” 
Glaubt vielleicht nicht ohne Grund, daß fein Engliſch nicht ſchlechter ift als fein Deutſch. 


* * 
* 


Zum deutſchen Lied gehört der deutſche Dichter. Herr Dagobert von Gerhardt⸗ 
Amyntor, nach Kürſchners Literaturkalender preußiſcher Major z. D. und Verfaſſer un- 
zähliger Romane, Novellen, Gedichte, hat, wie ich aus dem Lokalanzeiger erfahre, dem 
Sohn des Kronprinzen das folgende Poem gewidmet: 

Vor vierundzwanzig Jahren flog 
Die Nachtigall ums Marmorſchloß 
Und ſang ihr ſüßes Wiegenlied 
Dem neuen Hohenzollernſproß. 
„Hurra, vier Könige!“ Der Ruf 
Millionenfaches Echo ſchuf! 


Heut duften Roſen ſchon am Schloß, 
Die Nachtigall iſt längſt verſtummt, 
Doch „Kuckuck“ tönts vom Lindenbaum, 
Durch deſſen Bluſt die Biene ſummt; 
Und wieder thut Kanonenmund 

Dem Volke frohe Botſchaft kund. 


Hurra, drei Kaiſer! jubeln wir; 
Steckt Fahnen hoch am Maſte aus! 
Ein Prinz, ein Prinz, ein Roſenprinz! 
12 


152 Die Zukunft. 


Der bringe Glück dem Kaiſerhaus! 
Der werde groß und werde ſtark, 
Ein echter Sohn der deutſchen Mark! 


Und Dich — wir dürfens ſagen heut, 
Erlauchte hohe Wöchnerin —, 
Die Du durch holde Freundlichkeit 
Bezaubert haſt des Volkes Sinn, 
Dich und dein Prinzlein wiege fein, 
Der Amſeln Sang in Schlummer ein. 
Habemus poetam! Noch netter machts der potsdamer Profeſſor Dr. Karl Brandt, 
deffen Leiſtung der Lokalanzeiger auch der Weiterverbreitung würdig findet: 
Es reichte der Liebling des Volkes die Hand 
Der Roſenbraut aus Luiſens Land. 
Das Marmorſchloß am Heiligen See 
Sah die fröhlichſten Zeiten der ſeligſten Eh’. 
Nun jubelt Alldeutſchland: „Ein Prinzchen iſt da!“ 
Vom Nord ſchallts zum Süden: „Drei Kaiſer, Hurra!“ 
Dem Kindchen, das die unſchuldige Urſache foler Reimerei ift, wollen wir wünſchen, 
daß es fröhlich gedeihe und das Volk der Dichter und Denker, der vor Thronen aufrech⸗ 
ten Männer als Mann eines Tages von beſſerer Seite kennen lerne. 


* $ * 

Aus den Leipziger Neuſten Nachrichten: „Die Güte des Königs (von Sachſen) 
erfuhr der Inhaber der hieſigen Wachstuchfabrik, Herr Kommerzienrath Meinel. Im 
Verlauf eines Geſpräches mit dem König bat Herr Meinel den Monarchen, eine Karte 
an ſeine in Grunewald bei Berlin weilenden ſechs Kinder zu unterzeichnen. Mit großer 
Bereitwilligkeit nahm der König die Karte und ſchrieb darauf:, Den ſechs braven kleinen 
Vogtländern. Ihr König Friedrich Auguft.‘ Dankbaren Herzens erbot fih Kommerzien⸗ 
rath Meinel, für einen wohlthätigen Zweck zwanzigtauſend Mark zur Verfügung zu 
ſtellen.“ Hoffentlich kommt der ſtille Friedrich Auguſt recht oft in die Lage, jo verdienſt 
liche Wünſche erfüllen zu können. Aus dem Reichsanzeiger. „Seine Majeſtät der Kaiſer 
und König hat die nachfolgende Kabinetsordre zu erlaſſen geruht: Ich habe meiner Pacht 
Hohenzollern heute, am Tage der Geburt meines erſten Enkelſohnes, den Altdeutſchen 
Marſch von Kämpfert als beſonderen, bei Flaggenparade zu jpielenden Präſentirmarſch 
verliehen, zur Erinnerung daran, daß ich dieſen Tag mit Offizieren und Beſatzung meia 
ner Pacht Hohenzollern zuſammen auf See verbracht habe. An Bord der Hamburg, 
Kattegatt, vierten Juli.“ Wie fich die Pacht Hohenzollern über diefe Verleihung gefreut 
hat, kann jedes loyale Gemüth fich denken. Leider kam ihr diefe Freude erſt in extremis; 
als die Todesſtunde ſchon nahte. Denn die Yacht wird, weil ihre Fahrgeſchwindigkeit zu 
gering iſt, vom Kaiſer nicht mehr benutzt; wird zum Lazarethſchiff umgewandelt. Am 
dreißigsten Juli werden in Kiel die „Hohenzollern⸗Keſſel“ verſteigert, für die man in 
den Zeitungen jetzt [hon Käufer ſucht. Wer erbt dann das Recht aufden Präſentirmarſch, 
der an Bord der mit mit ihm begnadeten Yacht nicht ein einziges Mal geſpielt worden ift? 


Verausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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28. nli 1906. — Dte Zukunft. — Ar. 43 
3 Stunden Schnellzug von Berlin 


Ostsee-Bad HERINGSDORF 


(nur Sand-Strand) 


„KURHAUS“ 


Schönstes u. vornehmstes Hotet der Ostsee, allerersten Ranges, neuerbaut, am 1. Juni 

4. J. eröffnet, direkt an d. gr. Dampferlandungsbrücke, unmittelbar am Strand u. 

Kurpromenade, umgeben v. herrl. Buchenwald. 300 Zimmer, fast alle nach der 

See, sämtlich mit Balkons. In der gr. Glashalle, 2000 Personen fassend, Restaurant 

mit vornehm, französ. Küche Fahrstuhl. Ueberall elektr. Licht und Zentral- 
heizung. Saison bis 1. November. 


BERLINER HOTEL-GESELLSCHAFT 


(Hotel Der Kaiserhof“, gerlin). 


Dr. med. A. Smith’sches Ambulatorlum für 


Herz- und Nervenkranke 


Berlin W. 66, Potedamerstr. 52. 
— Fanktlonelle Untersuchung und Behandfung. Ausführliohee im Prospekt (frei). 
Literatur: Dr. med. Max Asoh, Herz- und Nervenlelden und Ihre Behandlung mit unterbrochenen- 
und Weohsaisträmen. — Historisches, Theoretisches und Praktisches in gemeinverständiloher 
Darstellung. (Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Prels 50 Pf.) 


Restaurant Hundekehle im Grunewald 

P ff täglich in der Wein-Abtei- 

. Diners à 3,00 Mk. (Gut gepflegte Weine) wu imne in geschions Raumen, 

7 ff Reichhaltige Spelsen nach der Karte zu soliden Preisen. Original 
Bier-Abteilung: Pilsner — Weihenstephan — Berliner l:ockbrauerei, 

Vom Bahnhof Grunewald in 5 Min. zu erreichen. Von der Haltestelle der elektr. Bahn 


in 2 Minuten zu erreichen. Die Wege sind abends elektrisch beleuchtet. 
Hermann Otto, Hoflieferant. 


Erfrischung. Selzer Gesundheit. 


= Das beste wohlbekömmlichste Mineralwasser = 


ahres-Consum 4 Millionen Flaschen. 


General- Vertretung: 


C. A. Gustavus Inh.: A. Pause, Schöneberger Ufer 23. 
Fernsprecher: Amt 6 No. 2810. Amt 9 No. 5346. 


Laurenze & Co., Hofl. 


Selzer 


dated, = Grosskarbener Selzer. 


Mineralwasser. 


Ohne e Kenntnis der 
Mannigfaltigkeiten im Charakter des 
Weines, ohne geſchickte Behandlung 
aller Einzelheiten bei ſeiner Auswahl 
und Verwendung zum Seet, ohne die 
| peinti fte F 1 während der 

langen Dauer ſeiner Entwicklung läßt 
fi kein Seet erzielen, der das 
Befte vom Beſten bilden fork 
Auf ſolchem Boden und aus ſolchen 
. iſt die Marke „Kupferberg 
old“ entſtanden. Es iſt nur natürlich, 
daß die aufgewendete Mühe ein Pro- 
dukt ergeben hat, welches allerſeits 
als unübertroffen an Güte und 
Geſchmack gilt. 
Seetkellerei Kupferberg, Mainz. 


* 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 75 Pfg. 
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Dr. med. Hofmann’s 


Kuranstalt rür Herzkranke 


BAD NAUHEIM, Bismarckstr. 1, gegenüb. d. staatl. Badehäusern. 
Elektrotherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Diätetik, Röntgenlaboratorium ete. 
— Ambulante Behandlung. — Sanatorium. 


Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. 


Prosp. frei. 


Steuerndieb (H). operationslos! 


Herrliche Lage. # Bewährte Methode. æ Illustr. Prospekte. 


ohannisbad T serachzs 


Mustersanatorium nach Dr. Lahmann Szalkay 


d Kuren m. giftfreien Pflan- (Ostr, 
zensäften. Schönheitspfege. appr.) 


Behandlung chron. Leiden, 
besonders Frauenleiden. 


Sanitätsrat Dr. Bilfinger. Dir. Jonann Glau. 


Klinik für Nervenkranke, Dresden-A., 


U 
S Hübnerstr. No. 2. Gesunde, ruhige, vornehme 
Lage. Erschöpfungszustände, Schlaflosigkeit, 
0 Zwangsvorstellungen, Angstzustände, nervöse 


E Herz- und Magenstörungen, Mi tāne u. 8. w. 
Spezial-Behandlung krampfkranker Kinder 


sowie reizbarer, schwer erziehbarer, schwach beanlagter u. s. w. Beschränkte Patientenzahl. 


Sanatorium karien bad s Goslar nm 


Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbedürftige. 


Moderne Einrichtungen und Heilfaktoren. Uebungstherapie für Rückenmarksleiden. Luft- 
und Sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung. 


Aerztlicher Director San.-Rat Dr. K. Benno. 
Dr. med. Georg Beyer's Sanatorium 


r Zucker kranke 


Dresden-Strehlen, Residenzstrasse Eigenes Laboratorium. Näh. im Prospekt 


Nervenschwäche der männer. 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


'Schockethal WA 
Ideal-Kuranstalt f. nat Heilw Gr Erfolge. 


Märchenh.Lage Waldpk.,Wassersport,Jagd. 
Prosp Equip. Teleph. Dirig, Arzt: Dr. Schaumlöffel, 


ws” Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet vom Insel-Verlag in Leipzig 
betreffend 


Karl Larsen Vun e raab 


Wir bitten dem Prospekt freundlichst Beachtung schenken zu wollen. 
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Deutsche Mittelmeer-Levante-linie 


Norddeutscher Loyd,Bremen - Deutsche Levante-Linie Hamburg. . 


3 Regeimässiger 
wöchentlicher Passagierdienst 
zwischen 


MARSEILLE - GENUR- 


7 SMYRNA-KONSTANTINOPEI: 


jka ODESSA-NICOLAJEFF - BATUM 
— j und zurück 
In allen Häfen genügend Aufenthalt 
zum Besuch der Sehenswürdigkeiten, 
Unterbrechung der Reise gesfattet. 
Wegen Fahrkarten, Auskunft über Reisen u.a.wende 
man sich ausschliesslich an+ 


Norddeutscher Lloyd, Bremen 


oder dessen Agenturen, 


Ihre Sommerreise 


sollten Sie nicht ohne «GRIEBEN’S REISE- 


FÜHRER» antreten. Ausführliche Verzeichnisse 
sendet kostenlos Ihre Buchhandlung oder der Verlag 
ALBERT GOLDSCHMIDT in BERLIN W. 62. 


Sozial- Heilanstalt Silvana, Genf 480 


Dr. Rumler’sche 


für Neurasthenle (Nervenschwäche) der Männer (und zwar allgemeine — des Ge- 
hirns und Rückenmarks — sowie beschränkte, auf bestimmte Organe, wie Herz, 
Magen-Darm, Sexual-System etc. konzentrierte) Einzige, modernst eingerichtete, 
mit den vielseitigsten Heilfaktoren ausgestattete Anstalt, welche sich so aus- 
schliesslich diesen Leiden widmet und in langjähriger Erfahrung elgenartige, 
besonders wirksame Heilmethoden hierfür geschaffen hat. Luft und Klima ist hier 
gerade für Neurastheniker von eminenter, sozusagen spezifischer Wirkung, sodass 


in Verbindung mit unseren Kurmitteln die überraschendsten Erfolge erzielt werden, 
selbst bei Patienten, die schon alle möglichen Kuren erfolglos versucht, Prospekte 
durch die Direktion. 
N 
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Kleines Theater, 


Freitag, den 27., Sonnabend, den 28., Sonntag, 
den 29. u. Montag, den 30./7. Abends 8 Uhr. 


Die Juden. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


Landes-Ausstellungs-Park. 


Neu erbaut: Festsäle, Café u. Conditorei, 
gedeckt. Gartenhallen, Fontaine lumineuse. 
Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. 
Diners v 3,50 Mk., Soupers v. 4 Mk. an. 
Täglich: Doppel-Concert. 


VERFASSER v. Dramen, Gedichten, 


000 FNRomanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen. 

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORF. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. W 


Berliner-Theuter-Anzeigen 


Komische Oper 

Direktion: Hans Gregor. 
Freitag, den 27., Sonnabend, den 28, Sonntag, 
den 29. und Montag, den 30. Juli, Abds. 8 Uhr. 


Hoffmanns Erzählungen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Metropol- Theater 


Allabendlich 8 Uhr: 


Hul, in's Metropol! 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 9 Bildern von Julius Freund 
Musik von Vietor Hollaender. 


Bender. Giampietro. 
Josephi. Steidl, 
Massary. Lilly Walter. 


Passage-Theater. Uh? 


ie teFecht 
Aranku Die eaer weie. een 
4 Black Diamonds, Osk. Huber u. 14 erstkl. Num. 


Wein-Restaurant. 


I. Ranges. 


Otto Mamsch 


Diners 1,50 Mk. 


Leipzigerstrasse 94. 


Souper 2 Mk. 


Heilstätte 


für 
Dr. med. Tillis. 


Herzkranke 


Berlin W., Tauenzienstrasse 19 b. 
Prospekte frei. 


Sanatorium in Meiningen Mosen: 


familiärem Charakter. Besitzer: Nervenarzt 


in Thüringen für Nervenkranke u Entziehungskuren. 


hysikalisch -diätetisch geleitete Anstalt mit 
r. med Carl Adolf Passow. J. 55. 


Restaurant und Bar Aidie 


Unter den Linden 27. 


x 


Dejeuners 
Jäglich Concert bis morgens 4 Uhr 


Weinhandlungsu, Restaurant- Betriebs g. m. b. F. 


Diners 


*  Soupers 
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Zweite vermehrte Auflage. 
Dr. W. Rudeck, 


Geschichte der öffentlichen 
Sittlichkeit in Deutschland. 


514 Seiten m. 58 interess. Illustrationen 10 M. 

Leinwbd. 11,50 M., Halbfrz 12 M. 

. . . Offenbart sich diese göttliche Rück- 
sichtslosigkeit und völlig schleierlose Nackt- 
heit genügend im Text, so bedauern wir nur 
die Wahl des Titels, welcher d. Gesch. der 
öffentl. Unsittlichkeit hätte heissen müssen. 
Dies Werk enth. d. beste Satire der gut. alten 
Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg. 
früher.s (Berl. Klin. Monatsschr.) 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 

sittengeschichtl. Verlag gratis franko. 

H. Barsdorf, Berlin W 30., 

Habsburgerstr. 10. 


Bekannter Verlag übern. litter. 
Werke aller Art. Trägt teils die 
Kosten. Aeuss. günsf. Beding 
Off. unt. B. M. 205. an Haasen- 
I B stein & Vogler, A.-G., Leipzig 


Herrliche, rentable 


Villen-Besitzung 


Trient (Südtirol). 

Milde, prächtige Lage, staubfrei. Schöner 
Park Palmen im Freien), Obst- u Seidenzucht. 
Eigene starke Quelle. Sehr ertragreiche 
Weingärten bester Sorten. Alles ein Kom- 

ex mit Mauer. Villa und Nebengebäude 
im bestem Stande. 
Preis nur 90 000 Kr. = ca. 76 500 M. 
Gefl. Anfragen unter „Gelegenheitskauf“ 
an Daube & Co. G. m. b. H., München. 


Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Uf. frei. Gustav Engel, 
Berlin W.150, Potsdamerstrasse 131. 


s........0so.o 
0 Arthur Schurig ® 
è Rétif de la Bretonne. © 


0 Aus dem Leben und den Büchern eines ® 

0 Erotomanen. B 

Mit 4 Ilustr. M. 1.20. 

O Julius Eichenberg. Leipzig, Königstr. 21. G 
e 


Für Gesellschaft, Reise und Sport 
unentbehrlich! 


Pallabona 


Einzig dastehendes trockenes 
Haarreinigungsmittel. 
Nasses od. spirituoses Waschen überflüssig 
Gesetzl gesch. Aerztlich empfohlen. 

Preis pro Schachtel 2,50 Mk. 


Käuflich in allen f. Parfüm-, Drogen- u. 
Friseurgeschäften oder direkt durch 


Pullabona-Vertrieb, München 66. 


Niemand kaufe 
wieder 


Spielwaren 


ohne n. d. letzt. Neuheiten v. Carl Brandt jr., 
Gössnitz S.-A. gefragt zu haben. In allen 
bess.Spielwaren-Geschäften erhältl. 


Gold.u.silb. Medaille Paris 1900 


500 M. Belohnung! 


Sommerſproſſen, Geſichtspickel, Miteſſer, 
Finnen, Puſteln, Runzeln, Falten, Haut- u. 
Kafenröte, unſchöne Geſichts⸗ u. Naſenform 
u. Züge, Haulunreinigkeiten verſchwinden 
nur durch meinen glänzend bewährten 

Schönheitshersteller Pohli 
ſchnell u. ſicher. Erfolg und Unſchädlichkeit 
arantiert. Glänzende Dankſchreiben. 
Fre. M. 4.— p. Nachnahme nur zu haben bei 
Geor Pohl Reriandhang@,,@eorheta, 
9 Pohl, Berin, Hobenftautenfir. 69 


photoer. 
neueste Modelle, nur erstklassige 
Fabrikate zu Originalpreisen 


gegen bequeme Teilzahlungen 
ohne Preiserhöhung. 


Goerz Trieder Binocle, 
Hensoldt's Dachprismen-Feldstecher, 


Erstkl. Harmoniums. 
Jll. Kataloge kostenfrei. 


28. Juli 19 56. 


Dresdner Werkstätten 
für Handwerkskunst 


Einzelmöbel. Wohnungs - Einrichtungen. 


Mitarbeiter die her vorragendsten Künstler. 
Dresdner Hausgerät (Maschinen- Möbel, 
Zimmer von Mk. 300 an), Ausstattungs- 
briefe von Dr. Friedr. Naumann, sowie eine 
Denkschrift über das Dresdner Hausgerät 
Mk. 1.50. Dresdner Gartenmöbel (Preis- 
buch 50 Pf.), Künstlerstoffe und Teppiche. 
WERKSTÄTTEN: BLASEWITZER- 
STR. 17; VERKAUFS- UND AUS- 
STELLUNGSRÄUME: RINGSTR. 15. 


Eheschliessungen in England, 


4 Friedrichstr. 216 — 
Führer d d. betr. Gesetze und Ratgeber P t t Berlin A df 
für Eheschliess.-Reflekt. Preis 1,50 M. Verlag: a en bureau ren 


Brock & Go., 90 Queen St. London, E C. 


IRA? 
R Veſtellungen N 
R auf die 7 
Cinbanddecke ww) 
K zum 55. Bande der „Zukunft“ 2 
0 2 (Xir. 27—39. III. Quartal des XIV. Jahrgangs), 7 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde:er Preſſung etc. zum 
( Preife von Mark 1.50 werden von jeder Huchhandlung od. direkt ) 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Witheluſtr. 3a 


entgegengenommen. 
Dee 


Geschäftliche Mitteilungen. 


Wir möchten heute unsere gläsertragenden Freunde auf eine bedeutsame Neuerung 
auf dem optischen Gebiet hinweisen, die einem schon lange empfundenen Uebelstande ab- 
hilft. Es ist dies dervon den hervorragendsten Augenärzten empfohlene Orthozentrische 
Kneifer. Die Uebelstände aller bisherigen Kneifersysteme, wie Druckstellen auf der Nase, 
Druck auf die Tränenwege, Schiefstellung der Gläser und dadurch bedingte Schielstellung 
der Augen, Augenschmerzen, unklares Sehen. durch Nachlassen der Federung veränderliche 

- Pupillendistanz usw. sind bei den Orthozentrischen Kneifern ausgeschlossen. Der Ortlio- 
zentrische Kneifer, D. R.-P., verblüffend einfach und dauerhaft, Feder und Stege sind eins), 
mit feststehenden Stegweiten, wird für jede Nasenform speziell angemessen, daher ohne 
Druck gleichmässig leicht und doch fest sitzend, überbrückt die Tränenwege anstatt auf 
sie zu drücken, hat unveränderliche Pupillendistanz und ist daher die einzige Kneifer- 
konstruktion, welche dauernd eine absolut genau zentrierte Gläserstellung gewährleistet. 
Den Alleinverkauf der echten, gesetzlich geschützten Orthozentrischen Kneifer hat die 
Orthozentrische Kneifer-@esellschaft m. b. H. Berlin W. Potsdamerstr. 132 (nahe Pots- 
damer Platz, vor der Eichhornstrasse), in welchem Institut auch die Augen zwecks Fest- 
stellung der richtigen Augengläser kostenlos durch einen bewährten Spezialisten untersucht 
werden. Orthozentrische Kneifer von 5 Mk. aufwärts. 


F 


Vereinigung der Rechtsfreunde 


; tür allgemeinen Rechtsschutz G. m. b. H. 
Berlin N. 24, Oranienburgerstrasse 14, nd Rafe Borse 


itt Jurist. Leitung: Justizrat Scheda, Dr. jur. Moser. 
Pr? lL Rechtaachen jeder Art, Klagen, Eingaben, Prozessvertretung ete. 
1 e 1140 entrale: Beobachtungen, Ermittelungen, Creditauskilnfte cte. 
D A T meaag H usklagung u. Einziehung aussteh. Forderung. im In- u. Ausland. 

nunterbroch. Sprechzeit 8½ 8, Sonntags 9—1. Grundgeb. 0,75, schriftl. 1,10 M. (Briefm.), 


Ob 44 Unternehmen tar | 
r 
„ server Zeitungsausschnitte 
Wien I. Concordiaplatz 4 
Hest alle hervorragenden Ta; es Journale, Fache 
und Wochenschriften aller Staaten und ver- 
sendet an seine Abonnenten 
Zeitungs-Ausschnitte 


über jedes gewünschte Thema. 
Prospecte gratis. 


auch Hand und 


Fussschweiss Achselschweiss 


sotort geruchlos und normal durch 
IF- „Miotan‘‘ Su 
Ineseizl: gesch) ganz unschädlich. Franko- 


Zusendung gegen 75 Pfg. in Briefmarken Ken 
Telit einzig und allein bei Max Arndt, Hochhenn a. M. 


I erlin b. Ih. Seydelstr. 31a am Spittelmkt. - 
lia“ Wiesbaden 
Hotel „Cecilie“ Wir igen, 
Erstklassiges Ilaus. AÍlerfeinste freie Lage neben Kurhaus u. Kgl. Theater. 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 


Die 
Heizung 
der 
H „Schloss 
Zukunft. |Sanatorium mn 


Prospekt frei. bas ganze Jahr geöffnet. 

e Gute Heilerfolge. Herrliche Lage. 
ohne Russ, 

ohne Ausdunstung, 
sauber, 


bequem, 
slets betriebsfertig. 


Keine Bedienung erfordernd! 


Von Autoritäten als die gesundeste Heizung 
anerkannt. 


Elektrische 
Kryptol- 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Bahnlinie: Warmbrunn Schreibe rhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Petersdorf im Riesengebirge 
(Bahnstation) 


für chronische, innere Erkrankungen, neu- 


rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 


m 
Patronen Douchen, Wasser-, Kohlensäure-, Elektr. 
0 f Wasser- und Licht-Bäder, Bestrahlungen, 
e en Vibrationsmassage, Inhalatorium, nach 

Dr. Heryng. Luftbad, Liegehallen. 

K Centralwarmwasserheizung, elektr. Be- 
ryptol, G. m. b. H., leuchtg. Romantische windgeschützte, 
nebelfrete, nadelholzreiche Lage. See- 
Bremen. höhe 450 m. Ganzes Jahr geöffnet. 


Näheres Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt 
oder Administration in Berlin 8. W., 


Verlangen Sie Preisliste 110. Möckernstr. 118. 


Feines rauchen? | 


“Dann empfehlen wir Ihnen 


„Salem Aleikum“ 


Se Garantiert naturell-aromatische, rein türkische Cigarette. 
) Diese Cigarette wird nur lose, ohne Kork, 
a hne Goldmundstück verkauft 


T Boi disaat Fabrikat sind Sie sicher, dass 
Sie ep nicht Koniektion bezahlen. 


Wollen Te etwas 


„Salem Aleikum.“ Wort und Bild dieser 
Annonce sind gesetzlich geschützt. 
| Vor Nachahmungen wird gewarnt 


Waldemar Stuhlkmecht, Neuhaldensiehen 


Kunstkeram. Erzeugnisse 
Bronce-Gefässe u. Blumenkübel (Terrakotta) 
schiefergraue geschliff. Fonds es Pol. plast. Goldomamente 


45 Wasserdicht! Dauerhaft! 
/ Erhältlich i. d. Luxusgeschäften, wenn nicht auch direct. 


Ne gel ge 
Serel e ele an 


NewYork d CHRR 
Balſimore · Galvestom Cuba 
ud Amerika: Salle La Hal 
Mittelmeer. Aegypten 
Ostasien Australien 


Snecialhrosnecte werden auchvon 
sämflichen genturen kostenfrei ausgegehen 


Norddeutscherlloyd 
Bremen 


Für Inſerate verantwortlich: Mod. Binig Drud von Ö O Beruſtem in Becha 


